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Sklaven der Hölle

»Wie lange?«

»Wie lange… was?«

»Du weißt doch genau, worum es geht. Also - wie lange willst du mit ihr hier bei uns bleiben? Ich schätze es nicht, wenn mein Clan zu einer Zielscheibe gemacht wird. Du kannst bleiben - sie muss verschwinden.«

»Sie ist nicht mein Gast, sie ist mein Unterpfand. Und wir werden beide bleiben, bis der uns gefunden hat, auf den ich warte.«

»Ich habe keine Bitte ausgesprochen, sondern einen Befehl.« Der alte Vampir hielt noch einmal inne, ehe er den Raum verließ. »Wir sind deine Familie, aber wir lassen uns nicht in deine Rachepläne einspannen, Sinje-Li.«

»Familie? Hast du gerade Familie gesagt, Alter?«

Das hysterische Lachen der Frau hallte weit über die Ebenen der Hölle…


Sinje-Li beruhigte sich erst wieder, als der Schmerz des Erinnerns langsam in ihr zusammenfiel. Dann wandte sie sich der leblos in einer Ecke der Hütte liegenden Gestalt zu - es war eine junge Frau, deren Hände und Füße in groben Ketten gefesselt waren; schwere Eisenanker, tief in den felsigen Boden getrieben, sorgten dafür, dass die Metallfesseln der Frau nur einen winzigen Aktionsradius gönnten.

Den nutzte sie nicht einmal aus, denn sie war in Lethargie verfallen - ihr Geist hatte kapituliert, ein für alle Mal aufgegeben. Keine Hoffnung…

Sinje-Li trat nahe zu ihr heran, riss ihr brutal den Kopf nach oben. »Hast du das gehört? Familie hat er gesagt. Familie! Und? Fühlst du dich auch wohl und heimisch in dieser herrlichen Familie?«

Bei dem letzten Wort schlug sie ihrer Gefangenen hart mit dem Handrücken ins Gesicht. Wenn sie auf einen Schmerzensschrei gehofft hatte, wurde sie bitter enttäuscht. Da war nichts mehr, was geschrien werden konnte.

Sinje-Li stampfte wütend mit dem Fuß auf, ließ von der nackten Frau ab, die wieder gänzlich in sich zusammensackte.

Sie hielten nichts aus, diese erbärmlichen Menschen… Sie selbst war einmal eine von ihnen gewesen.

Sinje-Li dachte an all die Dinge, die sie ausgehalten hatte. Aushalten musste! Manchmal wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte diese eine ganz bestimmte Nacht nicht überlebt. Damals hatte es begonnen. In dieser Nacht war der Hass in Sinje-Li erblüht, ein Hass, den sie danach nie wieder unter Kontrolle bekommen hatte. Verzeihen, Nachgeben, sich besinnen - alles Dinge, die damals ein für alle Mal in ihr verkümmert waren.

Sinje-Li gab sich einen Ruck. Vergangenheit. Schluss damit. Es war so wie es eben war. Sie warf einen Blick zu der Frau, die sich in ihre eigene Welt geflüchtet hatte. Alles um sie herum schien für sie nicht existent - ein Schutz, das war Sinje-Li klar. In den ersten Tagen hatte Sinje-Li sich beherrschen müssen, sich nicht am Blut ihrer Gefangenen zu laben, doch das war vorbei. Sinje-Li hatte sich unter Kontrolle.

Sie konnte warten. Warten, bis Artimus van Zant hier erschien, um seine Geliebte zu befreien. Er sollte mit ansehen, wie Sinje-Li Rola DiBurn zu einem Vampir machte. Van Zant hatte sich Sinje-Li zur Feindin gemacht. Zweimal hatte er sie besiegt, sie daran gehindert, ihre Aufgaben zu erledigen - ihre Befehle. Rache… seit dieser einen Nacht, die so weit in der Vergangenheit lag, war dies das einzige Gefühl, das Sinje-Li für sich akzeptierte. Mehr noch - sie sog es in sich auf, forcierte es, jagte es zu den höchsten Höhen auf.

Von draußen drang Lärm in die Hütte, die Sinje-Li zugeteilt worden war. Der Markt begann. Ein Markt, wie es ihn ganz sicher nur hier in den Schwefelklüften so geben konnte. Sinje-Li hörte die dröhnenden, polternden Stimmen von Amazonen. Sie zählten hier zu den besten Kundinnen, denn sie hatten einen enormen Verschleiß an lebendem Material. Das waren ihre eigenen Worte, denn ihre Sklaven hielten sie in weitaus schlimmeren Verhältnissen als ihre Tiere. Lange überlebte niemand die Fron bei einem Amazonenstamm, und die meisten mochten ihren Tod sogar herbeisehnen.

Aber es gab durchaus andere Mitglieder der Schwarzen Familie, die sich bei dem Warenangebot auf diesem und anderen Märkten eindeckten; selbst Stygia, die Fürstin, schickte ihre Bediensteten aus, um sich immer wieder einmal umzuschauen.

Der Clan, zu dem Sinje-Li zählte, beherrschte diesen Sklavenmarkt - ihr Clansherr war Zoltan-Yorick, ein uralter Vampir, dessen genaue Herkunft niemand kannte. Seine Herrschaft über den Clan war unerbittlich, seine Anordnungen Gesetz, dessen Bruch das Auslöschen der eigenen Existenz nach sich zog. Ohne Ausnahme. Yorick kannte für seinen Clan - letztlich also für sich - nur das eine Ziel: Mehrung des Besitzes, des Ansehens in der Hierarchie… Zunahme der Macht! Dafür nahm Yorick alles in Kauf. Und er benutzte die Mitglieder seines Clans rücksichtslos dazu, seine Pläne umzusetzen.

Sinje-Li hatte das schmerzlich erfahren müssen. Hundert Mal… Tausend Mal.

Die Vampirin war an den Marktlärm gewöhnt, doch heute zerrte er an ihren Nerven. Die Geduld, die Sinje-Li einmal ausgezeichnet hatte, schien wie weggeblasen. Lag das an der erneuten Niederlage, die sie in diesem Kinderheim hatte hinnehmen müssen? Sie hatte van Zant Seelenqualen bereiten wollen, er sollte an den Rand dos Wahnsinns getrieben werden, wenn er, der dieses Kinderhaus gegründet hatte, dort nur noch blutleere Leichen vorfand.

Doch die Erzieherinnen… und die Kinder selbst… sie hatten Sinje-Li erbitterten Widerstand entgegen gebracht. Schlussendlich war sie mit der Geliebten van Zants geflohen. So war die Niederlage doch nicht vollkommen gewesen, auch wenn das die Schmach nicht wettmachte.

Dieses Kind… diese kleine Junge… -er hatte Sinje-Li seine Finger gegen die Stirn gedrückt, und in einer grässlichen Explosion der Emotionen war alles an die Oberfläche gespült worden. All das, was sie hatte verdrängen wollen. Dieser Junge - was für Fähigkeiten besaß er? Sinje-Li bereitete alleine der Gedanke an das Kind noch jetzt wirkliche Furcht.

Die Tür der Hütte wurde aufgestoßen. Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit trat Zoltan Yorick ein. »Komm nach draußen. Du kannst uns helfen. Wenn du schon hier bist, dann erwarte ich Unterstützung durch dich. Die Sklaven sind heute unruhig. Du kannst helfen, sie zu züchtigen.« Er wartete keine Antwort ab, verschwand augenblicklich wieder.

Sinje-Li blickte zu Rola hin. Sie konnte diese Menschenfrau sicher unbeaufsichtigt lassen. Es war eh kaum noch wirkliches Leben in ihr. Wirkliches Leben… Sinje-Li glaubte sich daran schwach zu erinnern, doch das verdrängte sie rasch wieder.

Sie folgte ihrem Herrn auf den Markt. Die Sklaven züchtigen?

Vielleicht brachte sie das wieder ein wenig zu sich selbst…

***

Professor Zamorra hatte die komplette Beleuchtung rund um den Pool des Château Montagne abgeschaltet. Aus dem Gebäude selbst drang nur schwacher Lichtschein. Der Sternenhimmel versteckte sich äußerst erfolgreich hinter Wolkenbergen; eine Übung, die er in den vergangenen Monaten ausreichend geprobt hatte - er beherrschte sie geradezu perfekt.

Zamorra fror. Es war kurz nach Mitternacht, die Temperaturen gingen in den Keller, er war müde… keine gute Aufzählung, doch das half jetzt alles nichts.

1. Den ganzen Abend lang hatte er sich mit Daten und anderen Aufzeichnungen herumgeschlagen, hatte Telefonate geführt, Mails abgefasst. Dennoch war er zu keinem greifbaren Ergebnis gekommen, zu keiner Lösung seiner Probleme, die da hießen: Wo war Dalius Laertes?

2. Wie konnten er und sein Team Artimus van Zant aus seiner misslichen Lage befreien?

Dass sich Laertes immer wieder einmal unauffindbar machte, war für den Parapsychologen ja nicht neu. Dennoch hätte er ihn gerade jetzt so gut hier brauchen können. Laertes war in Sachen weiße Städte sicher mindestens so kompetent wie er selbst. Vielleicht sogar urteilsfähiger, denn Zamorra kannte niemanden, der es geschafft hatte, die Wurzel einer dieser Städte komplett auszuschalten… mit Ausnahme von Dalius Laertes eben.

Was Artimus van Zant betraf, so wusste Zamorra nur zu genau, wo der sich aufhielt. Die Welt hieß Parom, war die zweite Knotenwelt im Plan der weißen Städte, besser gesagt: im Plan der geheimnisvollen Herrscher. Van Zant, Zamorra und Vinca von Parom - der Krieger der Stadt - hatten es geschafft, durch Paroms Unterwelt in den Kokon einzudringen, der das Zentrum der Planet umspannenden Stadt einfasste. Das Ziel dieser Aktion war die Befreiung von Vincas Frau Lakir gewesen, die dort gegen ihren Willen festgehalten wurde.

Ein Irrtum, denn Lakir schien von der guten Sache der weißen Städte plötzlich wieder gänzlich erfüllt zu sein. Zamorra wurde durch einen Trick Vincas zurück zu Erde geschleudert, doch die beiden Krieger blieben im Kokon - ohne Chance auf Flucht…

Zamorra vertraute voll und ganz auf van Zants Fähigkeiten - nicht zum ersten Mal war der Physiker auf sich allein gestellt. Artimus war ungeheuer anpassungsfähig, auch wenn er selbst das meist nicht so sah. Zamorra konnte den Freund gut einschätzen. Von daher war er sicher, dass van Zant auf Zamorras Hilfe noch eine kurze Zeit verzichten konnte.

Ohne Laertes sah der Parapsychologe eh keine Chance, sich gegen die Kokon-Barriere zu stemmen, sie zu überwinden, und anschließend den Kampf gegen die Praetoren zu bestehen. Mit diesen Kreaturen war nicht zu spaßen, schon einen von ihnen zu besiegen war ein kaum machbares Unterfangen. Im Kokon mochte es Dutzende von ihnen geben - inklusive ihrem Anführer, der ein Fall für sich war.

Nein, Zamorra hatte sich entschieden. Es gab eine andere Person, die seiner Hilfe bedurfte - dringend! Rola DiBurn, die junge Frau, für die van Zant unübersehbar eine ganze Menge zu empfinden schien, war das Opfer der Vampirattacke auf no tears geworden, dem Trust, den Artimus und Robert Tendyke gemeinsam ins Leben gerufen hatten. Eine Anlauf stelle für Kinder, deren Chancen auf ein einigermaßen normales Leben gleich Null waren; misshandelt, gequält, gepeinigt von ihren Handicaps… verstoßen oder gar verkauft von den eigenen Eltern. Bei no tears bekamen sie ein Minimum an Lebensqualität geboten - und Sicherheit.

Doch diese Sicherheit wurde einfach ausgehebelt, als eine rachsüchtige Vampirin dort wie eine Seuche einfiel. Die Erzieherinnen - unter ihnen Rola DiBurn - hatten es geschafft, die Kinder zu schützen, doch Rola war von dem Blutsauger entführt worden. Es ging um Artimus, ganz klar, er sollte leiden. Andere mussten dafür büßen.

Wenn van Zant es irgendwie schaffte, von Parom zu fliehen, dann sollte er hier nicht direkt in die nächste Katastrophe stolpern. Also hieß die Parole - Rola DiBurn musste gerettet werden. Es gab da ein Problem, das den Start einer solchen Aktion unmöglich machte. Niemand wusste, wohin die Vampirin mit ihrer Geisel geflohen war.

Das war der Grund, warum der Professor hier leicht fröstelnd vor seinem eigenen Pool stand.

Im Château herrschte absolute Stille. Die hatte Zamorra sich dringend erbeten. Was er hier vorhatte, bedurfte einer Menge an Konzentration. Ohne Hilfe war es unmöglich, den derzeitigen Aufenthaltsort der Blutsaugerin und ihres Opfers ausfindig zu machen. Aber es gab da ja jemanden, der durchaus hilfreich sein konnte… musste! Wenn auch nicht unbedingt aus freiem Willen heraus.

Zamorra schloss die Augen, streckte beide Arme waagerecht von sich, die gespreizten Finger wiesen leicht nach unten zur Wasseroberfläche. Er hatte ihn schon oft beschworen… dennoch musste er sich die endlos lange Formel stets mühsam ins Gedächtnis rufen, die dazu notwendig war. Zamorra flüsterte, murmelte die Worte.

Er spürte, wie sich das Wasser zu seinen Füßen langsam in kreisförmige Wellenbewegungen versetzte. Der Parapsychologe war sicher, das der, den er rief, ihm auch heute nicht unbedingt freundlich gesonnen war. Vassago - der Dämon der Hölle, der auf seine Erlösung hoffte. Angefeindet und verspottet von seinesgleichen, benutzt und doch mit Gleichgültigkeit bestraft von den Magiern der anderen Seite, denen er zu Diensten war.

Zamorra öffnete die Augen. Das Antlitz, die Dämonenfratze, des Vassago füllte nahezu die gesamte Fläche des Pools aus. Die Stimme des Dämons klang wütend und beleidigt zugleich.

»Du? Ausgerechnet du? Was willst du von mir, Zamorra? Willst du mich wieder einmal demütigen? Also los - fang schon an!«

Zamorra wusste nur zu genau, worauf Vassago ansprach. Wer Vassago beschwor, der benötigte dazu eine Wasseroberfläche. Wie groß oder klein die letztendlich war, spielte im Grunde keine Rolle. Es konnte der Ozean sein, aber auch ein mit Wasser gefüllter Fingerhut… letzteres allerdings war ein Extrembeispiel. Es war noch nicht lange her, da hatte Zamorra Vassagos Dienste in Anspruch nehmen müssen. In Ermangelung eines normalen Gefäßes, hatte der Parapsychologe zu dem gegriffen, was er nur eben fassen konnte.

Es war ein… Nachttopf… gut, immerhin einer, der nie in Gebrauch gewesen war. Doch das interessierte den Dämon wenig. Zamorra war verblüfft, wie sehr sich Vassago in seiner Dämonenehre gekränkt fühlte.

»Nun lass die Vergangenheit ruhen, Vassago. Ich war damals in Zeitdruck, das weißt du. Wie du bemerkt haben wirst, ist das Ambiente heute passender.«

Es war zwar im Grunde unmöglich, doch Zamorra hatte den Eindruck, das sich Vassago tatsächlich umschaute. Die Wellenkreise wurden nach und nach schwächer. Ein Zeichen, dass der abtrünnige Dämon sich ein wenig beruhigt hatte.

»Also - was willst du von mir? Was soll ich dir zeigen?«

»Nicht was - wen. Ich werde es dir erklären.« In möglichst kurzen und einfachen Worten machte er den Dämon mit der Situation vertraut. »Kannst du mir den Ort zeigen, an dem sich die Gefangene befindet?«

Vassago sparte sich eine Antwort. Es dauerte ein paar Minuten, dann klang die Dämonenstimme erneut auf. »Sieh her. Ich habe gefunden.«

Das Bild war zunächst verschwommen, doch mit jeder verstreichenden Sekunde wurde es schärfer. Zamorra sah den Innenraum einer reichlich verkommenen Behausung, einer Hütte, wie er vermutete. Licht fiel nur durch ein kleines Fenster ein. Diffuses Licht, das längst nicht ausreichend war, um wirklich alle Details erkennbar zu machen.

Von denen gab es allerdings auch nicht sehr viele. Tisch, Lager… in der Ecke lag etwas, das beim ersten Betrachten ein Haufen alter Decken oder Ähnliches zu sein schien. Doch dann konzentrierte sich Zamorra eben auf diesen Bereich. »Kannst du den hinteren Teil größer darstellen?«

Vassago antwortete nicht, doch er erfüllte Zamorras Wunsch. Und dann wurde dem Professor klar, was er dort sah. Es war ein Mensch… an Händen und Füßen mit Ketten gefesselt. Eine Frau, die sich nur sporadisch bewegte. Zamorra erkannte die Haarpracht der Frau, die Zöpfe. Die Wut stieg schlagartig in ihm hoch.

Rola DiBurn…

Sie war in einer überaus schlechten Verfassung, soviel war klar. Zamorra spürte die Lust, sich diese verfluchte Vampirin kräftig vorzuknöpfen. »Zeig mir die Umgebung dieser Hütte.« Er rechnete mit Widerspruch Vassagos, der sicher glaubte, seine Aufgabe längst erfüllt zu haben. Doch der Dämon schwieg.

Das Bild wechselte. Zamorra sah die Hütte nun von außen, die Hütte, und noch viel mehr.

Rola wurde am Rande eines Marktplatzes gefangen gehalten. Kein normaler Markt, sicher nicht, sondern einer, dessen Waren aus lebendigen Wesen bestand. Sklavenhandel - keine Besonderheit in der Hölle, das wusste Zamorra. Er fragte sich nur, wo in den Schwefelklüften sich dieser Ort befand? Solche Märkte gab es dort an vielen Stellen. Vassago schien zu ahnen, wie Zamorras Problem gelagert war. Wie bei einem Zoom wurde immer mehr von der Umgebung sichtbar.

Mehr noch - das Bild drehte sich horizontal, wie in einem Rundum-Blick. »Stopp!« Vassago reagierte auf Zamorras Ruf. Das hatte der Parapsychologe gebraucht - einen Orientierungspunkt. Exakt den konnte er nun erkennen. Unmöglich ihn nicht zu erkennen - den Kokon, der sich um die weiße Stadt Armakath gelegt hatte, der nun bis in den schmutzig-diffusen Himmel der Hölle ragte.

Zamorra ging in die Hocke. »Vassago, ich danke dir. Du hast mir wirklich geholfen. Ich gestatte dir nun, dich zurückzuziehen.«

Die Stimme des Dämons klang quengelig, wie die eines Kindes, das auf eine Belohnung wartete. »Ich hoffe, irgendwann wird mir all dies auch entsprechend vergütet. Zeit würde es…«

Die Wasseroberfläche bildete erneut kreisförmige Wellen - dann war der Spuk vorbei.

Professor Zamorra ging nachdenklich ins Château zurück. Jetzt galt es, geschickt vorzugehen, die Emotionen möglichst im Zaum zu halten. Rola war von Kreaturen umgeben, mit denen nicht zu spaßen war. Taktik war angesagt, kein wildes Dreinschlagen.

Zamorra sah Nicole Duval auf ihn zukommen. Ein Plan reifte in den Gedanken des Parapsychologen.

***

So nahe war Lakir noch nie an der inneren Wandung des Kokons gewesen.

Hier, das spürte sie sofort, war es besonders stark. Ja, viel intensiver als an jedem anderen Ort, den sie im Kokon erreichen konnte. Lakir war verwirrt. Es war ja auch nicht zu begreifen, von dieser Seite her betrachtet, also aus Sicht der Logik, einfach nicht möglich.

Oder doch?

Sie hörte es doch. Das Wispern war direkt in ihrem Kopf, und Lakir war ziemlich sicher, dass es sich um Stimmen handelte - weibliche Stimmen. Kamen sie von außerhalb der den Himmel kratzenden Röhre, deren weiße Oberfläche mit schwarzen Flecken gesprenkelt war?

Flecken, die ihr Geheimnis verrieten, wenn man sie aus der Nähe betrachtete. Denn dann konnte man auf jedem von ihnen das Symbol erkennen - vier Seile, die zum Zentrum des Flecks liefen, um sich dort zu einem festen Knoten zu vereinigen.

Knoten - die das Grundgerüst bildeten.

Acht Welten, acht weiße Städte, wandelten sich zu diesen Knotenwelten, mit denen der Plan seinen Anfang nahm. Lakir kannte das exakte Ziel dieses Planes nicht, sie wusste nur, dass sie als Wächterin der Stadt auf Parom hierher gehörte. In den Kokon. Sie, die Praetoren, verantwortlich für die Sicherheit des mächtigen Gebildes und angeführt von dem Ductor, der sie koordinierte und leitete. Das waren die Wesen, die in einem Kokon zwingend notwendig waren. Zum Schutz, zur Begleitung und Pflege der Wurzel. So sah zumindest das Verständnis Lakirs aus.

Die Krieger - sie wurden geduldet, doch es wäre natürlich ohne sie gegangen, denn die Praetoren brauchten keinerlei Unterstützung. Zwei Krieger befanden sich hier im Kokon. Artimus van Zant, der Krieger der weißen Stadt Armakath, und natürlich Vinca, Paroms Stadtkrieger und Lakirs geliebter Mann.

Bevor die Wandlung der Stadt begann, hatten Lakir und Vinca sich vollkommen zurückgezogen, doch das Entstehen des Kokons hatte die Wächterin wieder zu ihrem alten Glauben kommen lassen. So glaubte sie es… doch Vinca sah das anders.

Er war mit van Zant gekommen, um Lakir von hier zu befreien, wie er es ausdrückte. Befreien auch von der Beeinflussung, der sie unterlag. Der Versuch war gescheitert, und so waren Vinca und Artimus nun auch im Kokon gefangen, denn einen Ausweg gab es wohl nicht mehr.

Lakir hatte Vinca nun seit Tagen nicht mehr gesehen. Er ging ihr aus dem Weg, was sie schmerzte und irritierte. Doch er hatte sich schon vor langer Zeit vollkommen von dem Gedankengut, von allem, was mit den weißen Städten zusammenhing, getrennt. Natürlich war er dennoch Krieger geblieben und hatte maßgeblich dazu beigetragen, dass sich das Band der Speere gegründet hatte, die Vereinigung der Krieger, die wie Vinca heftige Zweifel in sich trugen. Auch Artimus van Zant gehörte dazu.

Für einige schlimme Momente hatte Lakir sogar geglaubt, die Praetoren würden die zwei Krieger töten. Das allerdings geschah nicht. Lakir sehnte sich nach ihrem Mann, der ihr aus dem Weg ging. Was machte in seinen Gedanken wohl vorgehen? War er wirklich so bitterlich enttäuscht von ihr?

Lakir blieb erst stehen, als sie direkt vor dem Kokon stand. Parom war eine warme Welt, und auch die weiße Stadt, die den gesamten Planeten überwucherte, hatte daran nichts geändert. Dennoch fröstelte die Wächterin nun. Woher kam die plötzliche Kälte, die sich in Lakir einnistete?

Vorsichtig streckte die Wächterin beide Hände aus, berührte mit den offenen Handflächen zaghaft den Kokon. Sofort zuckten ihre Hände zurück. Eisige Kälte ging von der Wandung aus. Das war die Erklärung für die sinkenden Temperaturen. Lakir legte den Kopf in den Nacken, blickte zum Himmel. Wo mochte der Kokon enden? In den Wolken… darüber?

Oder stieß er weiter hinaus, bis hin zu den Kugelgöttern?

Ein kleines Lächeln umspielte Lakirs Lippen. Unter der Erde Paroms fand man ein verwirrendes Labyrinth, das aus untereinander verbundenen kugelrunden Höhlen bestand. Die alte Legende besagte, dass die Kugelgötter dieser Welt dort gewohnt hatten, bis es ihnen zu eng, zu dunkel in der Tiefe geworden war. Also stiegen sie zur Oberfläche der Welt auf… stiegen weiter und weiter in die Höhe, bis sie als leuchtende Bälle am Himmel hängen blieben. In jeder Nacht leuchteten sie auf Paroms Bewohner hinab und freuten sich, wie gut ihre Welt gedieh.

Ein Märchen, weiter nichts - ganz sicher keine dogmatische Religionslehre. Die Paromer waren kein weltraumfahrendes Volk, aber ihre Astronomie war weit fortgeschritten. Die Mär von den leuchtenden Kugelgöttern am Nachthimmel hatte also lange ausgedient. Und doch waren sie den Paromern stets präsent - und sei es nur in Wortspielen und Festen, die man hier gerne feierte.

Gefeiert hatte, musste es wohl besser heißen, denn die Bevölkerung war der weißen Stadt gewichen, war ihr zum Opfer gefallen. Unzählige Paromer hatten sich in die Kugelhöhlen geflüchtet, und sie waren dort letztendlich elendig umgekommen.

Lakir wusste das alles sehr genau. Dennoch war sie die Wächterin der weißen Stadt und ihr zugehörig. Vinca sah das anders.

Noch einmal legte Lakir die Fingerspitzen auf die Wandung. Diese Kälte - es konnte sehr gut sein, dass sie aus dem Weltall nach unten zog, wenn der Kokon denn tatsächlich so hoch reichte.

Da war wieder das Wispern. Immer deutlicher konnte Lakir die Stimmen unterscheiden, die hier, direkt beim Kokon, klarer und transparenter für sie wurden. Sieben… es waren sieben weibliche Stimmen. Lakir dachte an das Symbol der Knotenwelten, dass über der Wurzel unten im Schacht schwebte. Acht stilisierte Welten, die um ein imaginäres Zentrum kreisten.

Acht Welten… sieben Stimmen.

Nein, acht Stimmen, denn wenn sie die ihre hinzu zählte, dann stimmte die Rechnung natürlich. Waren es wirklich die Stimmen der Wächterinnen, die in den Kokons der anderen Knoten weiten waren? Es musste wohl so sein. So sehr Lakir aber auch lauschte, so wenig verstand sie von dem, was ihre Schwestern sagten… oder dachten, denn womöglich waren es deren Gedanken, die sie hier empfangen konnte. Vielleicht war diese Verbindung untereinander ja ein Teil des Planes? Möglich, dass dies ein wichtiger Aspekt war.

Nach und nach gelang es ihr die Stimmen immer besser auseinanderzuhalten, so eintönig sie zunächst erklungen waren, so deutlich unterschieden sie sich doch in ihrer Färbung.

Eines wusste Lakir dann irgendwann ganz sicher: Eine der acht Wächterinnen litt entsetzliche Qualen!

Lakir von Parom war verunsichert, denn das konnte natürlich auch bedeuten, dass der Plan gleich zu Beginn auf ein großes Problem gestoßen war. Langsam bewegte sie sich zum Zentrum des Kokons. Es gab nur einen Weg, um vielleicht mehr zu erfahren.

Es war der Weg in den Wurzelschacht…

***

Die Amazone schlug sich vor Vergnügen auf die nackten Oberschenkel.

Ihr Lachen glich dem Brüllen eines Sauriers, und die Tränen liefen ihr über das breitflächige Gesicht.

Sinje-Li riss sich zusammen. Mit Vergnügen hätte sie dem Kriegsweib eine harte Lektion erteilt, doch sie registrierte genau Zoltan Yoricks Blick, der ihr Zurückhaltung befahl. Die Amazonen zählten zu den besten Kunden, die Yoricks Sklavenhandel hatte - mit ihnen legte man sich nicht an, man hofierte sie. Das allerdings war mehr, als Sinje-Li zu leisten fähig war. Sie versuchte, die Situation zu ignorieren, doch das gelang ihr nicht.

Die Amazone wollte sich überhaupt nicht mehr beruhigen. Auslöser ihres Humoranfalls war ein junger Bursche - wahrscheinlich ein Mensch von der Erde, wie Sinje-Li vermutete der mager und armselig in einer Sklavenreihe stand. Links und rechts von ihm waren kräftige Männer angekettet, deren Wille gebrochen war, wie man ihren Blicken deutlich ansah. Doch sie stellten Arbeitskraft dar - immerhin das. Der Kleine jedoch schien hier so fehl am Platz zu sein, dass die Szene tatsächlich etwas makaber-spaßiges an sich hatte.

Von Kindern hatte Sinje-Li genug. Sie musste nur an das Debakel denken, dass sie im Gebäude von no tears erlebt hatte. Sinje-Li hatte Kinder noch nie gemocht, denn für sie waren sie Inbegriff von Schwäche und Hilflosigkeit. Sinje-Lis eigene Vergangenheit hatte dieses Denken so in ihr wachsen lassen. Die no tears-Kinder hatten ihr jedoch bewiesen, dass dies nicht immer so sein musste.

Der Junge zitterte vor Angst, als die für ihn bestimmt riesige Amazone sich schier vor Lachen ausschütten wollte. Und diese Angst schüttelte ihn so heftig durch, dass er jegliche Kontrolle über seinen Körper verlor.

Ein dünnes Rinnsal lief an seinen Beinen entlang…

Wie bei Haan… damals… bevor…

Zwei weitere Amazonen waren durch den Lachanfall ihrer Kriegerschwester aufmerksam geworden. Zu dritt konnten sie sich nun überhaupt nicht daran satt sehen, wie der Sklave sich vor Angst in die zerfetzte Hose machte.

Zoltan-Yorick setzte ein säuerliches Lächeln auf. »Nun, der Anblick von so stattlichen Kriegerinnen kann einen jungen Burschen wie den hier schon einmal mehr als nervös machen. Bitte seht ihm dieses Missgeschick nach. Aber wenn ich eure Aufmerksamkeit auf die kräftigen Sklaven richten darf, die hier auch angeboten werden? Ihr findet darunter sicher etwas Passendes für euer Lager. Und beim Preis… da sind wir uns doch bisher noch immer einig geworden.«

Die älteste der Kriegerfrauen hieb Yorick die Hand kräftig auf die Schulter. »Yorick, alter Sklavenpeiniger, muss man denn jetzt Angst haben, dass du uns demnächst einbeinige und anderweitig verkrüppelte Waren feilbieten wirst? Yorick, Yorick… ich muss mich wundern. Kein gutes Bild, das du uns hier von deinem Markt bietest.«

Zoltan senkte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Oh, ich armer und alter Vampir… was kann ich tun, um dieses Missgeschick wiedergutzumachen?«

Sinje-Li spuckte auf den Boden. Diese Schleimigkeit passte zu-Yorick. Ein solches Verhalten ekelte sie regelrecht an. Die Amazone hatte aber nach wie vor ihren Spaß - und wollte nicht, dass der schon vorbei war.

»Also gut, hör mir zu, Zoltan. Ich kaufe dir sechs der Männer hier ab - und den Burschen dort, den gibst du mir als Geschenk dazu. Glaube mir, wir werden im Lager eine Menge Spaß mit ihm haben.« Sinje-Li spürte bei diesen Worten, wie ihr Mund staubtrocken wurde. Warum regte sie sich auf? Was ging sie es an, wenn die Amazonen den Jungen quälen und schließlich töten würden? Sie wandte sich ab. Sollten sie doch! Schließlich war der Knabe ja nicht Haan… wie Haan… Sinje-Li schloss die Augen, verharrte. Die Worte Yoricks verwunderten sie nicht.

»Das ist ein Wort, Kriegerin. Sechs hart arbeitende Sklaven für euer Lager, dazu einen kleinen Narren. Das Geschäft ist gemacht.« Er schlug der Amazone in deren offene Handfläche - der Handel war damit abgeschlossen. Die Summe kannten beide, darüber redeten sie nicht laut, denn das würde Lauschern nur zu viel verraten. »Ich weiß wirklich nicht, welcher von meinem Fängern diesen Wicht hier angeschleppt hat. Reiner Ausschuss - so etwas gehört einfach nicht auf Yoricks Markt.« Der Vampir war voll in seinem Element.

»Er wird keinen leichten Tod bei euch finden, nicht wahr?«

Die Amazone und Yorick blickten erstaunt zu Sinje-Li, die sich ungefragt eingemischt hatte.

Die Kriegerin feixte die schöne Vampirin an. »Nein, sicher nicht. Wir kennen da ein paar hübsche Spiele, weißt du, Langzahn? Nun, zu allen wird er nicht taugen - wenn du mich verstehst - aber für ein oder zwei Abende sollte er reichen. Aber was geht es dich an?«

Sinje-Li trat nahe an die Amazone heran. »Nichts - und alles. Ich mache dir einen Vorschlag.« Sinje-Li spürte den drohenden Blick Yoricks, doch sie ignorierte ihn. »Suche dir sieben kräftige Männer aus, nicht sechs - den Mehrbetrag zahle ich an Yorick. Dann nimmst du deine Hengste und ziehst deiner Wege. Den Jungen überlässt du mir - ich werde ihn vor deinen Augen töten, wenn du es wünscht, aber du wirst deine Folterspielchen ganz sicher nicht an ihm erproben. Was sagst du dazu?«

Die Amazone war sprachlos, doch das vorgeschlagene Geschäft war nicht einmal übel. Dennoch konnte sie keinen Rückzieher machen, nicht unter den Augen ihrer Schwestern.

»Ich sage, dass ich dir deine Blutzähne einschlagen werde, du…«

Weiter kam sie nicht, denn Sinje-Lis rechte Hand krallte sich im gleichen Moment um ihren Hals. Langsam drückte die Vampirin zu. Die Amazone wollte ihr Schwert aus der Scheide reißen, doch in den Augen der Blutsaugerin sah sie etwas, das ihr zeigte, dass dies die letzte Bewegung ihres Lebens sein würde. Die Hand glich einem Schraubstock - eine solche Kraft war unglaublich, wenn sie aus einem so überaus schlanken Körper kam. Die alte Amazone wollte noch ein wenig leben…

Mit einer Handbewegung hielt sie ihre Schwestern zurück, die sich einmischen wollten. Röchelnd kamen die Worte aus dem Mund der Kriegerin.

»Gut, der Handel gilt. Sieben Männer - und du tötest den Wicht… jetzt und hier.«

Sinje-Li gab den Hals der Frau frei. Ehe Zoltan Yorick eingreifen konnte, wandte sie sich dem Jungen zu. »Ich mache es schmerzlos - immer noch besser, als alles, was du zu erwarten hättest.« Sinje-Li trat hinter den Schmächtigen, der sich nicht zu rühren wagte. Mit einem einzigen Ruck ihrer Hände brach sie ihm das Genick.

Die Meute neugieriger Wesen, die sich bereits gebildet hatte, verstreute sich rasch. Die Amazonen legten den sieben Sklaven ihre Ketten an. Ohne auch nur noch ein weiteres Wort zu verlieren, tauchten sie mit ihrer Beute im Gewimmel des Marktes unter.

Zoltan Yorick wandte sich zu Sinje-Li.

»Morgen bist du mitsamt deiner Gefangenen von hier verschwunden. Und lass dich hier erst wieder blicken, wenn ich es dir befehle.«

Sinje-Li blickte ihn fest an. »Wenn du mir den Clanschutz verweigerst, Yorick, dann siehst du mich überhaupt nie wieder. Dann ist es vorbei mit den schönen Summen, die ich dir einbringe, wenn du mich für andere auf Beute oder Raub ansetzt. Überlege es dir gut. Eine wie mich findest du nie wieder.«

Sinje-Li wandte sich um, ließ ihren Clanherren einfach stehen.

***

Sinje-Li schloss die Tür der Hütte hinter sich.

Ein Blick auf ihre Gefangene zeigte ihr, dass Rola DiBurn wach war. Still und unbeweglich hockte sie auf dem Boden, sah Sinje-Li direkt an.

Die Vampirin ignorierte sie, denn sie hatte mit sich selbst genug zu tun. Es fiel ihr ungeheuer schwer sich zu beherrschen. Am liebsten hätte sie all ihre Aggression aus sich herausgelassen, hätte diese elende Behausung in ihre Einzelteile zerlegt.

Warum konnte ich es nicht zulassen? Warum nicht?

Das Leben des Mickerlings da draußen hatte keinerlei Bedeutung für Sinje-Li gehabt. Kein Leben hatte eine Bedeutung für sie - unzählige hatte sie bereits beendet, ohne je eine Emotion dabei zu verspüren. Sie hatte den Jungen getötet, was sicher einem Gnadenakt für ihn gleichkam. Aber Folter und Qualen? Schläge, Erniedrigungen… bis hin zum letzten Akt. Sinje-Li wusste genug über die Perversitäten einiger Amazonenstämme.

Vielleicht… weil er Haan ähnlich sah? Weil Haan…

»Warum hast du das getan?«

Sinje-Li zuckte zusammen, fuhr herum, war mit wenigen Schritten bei ihrer Gefangenen. Hart riss sie Rola an den Haaren in die Höhe. »Was hast du gesagt?«

Rola DiBurn zeigte keine Furcht. Das war vorbei, denn ihr war längst klar, dass ihr Leben keinen Cent mehr wert war. »Warum? Warum hast du den Jungen den Frauen nicht gegeben?«

Sinje-Li hob die Hand, wollte ihre Gefangene schlagen - immer und immer wieder, auf die Gefahr hin, sie zu töten. Das war ihr nun auch schon gleichgültig. Doch dann ließ sie Rola einfach los.

»Warum? Kannst du mir sagen, aus welchem Grund ich gerade dir das erzählen sollte?«

Rola DiBurn blickte sie von unten herauf an. »Weil ich es wissen möchte, einfach so.«

Weil sie es wissen möchte… und du? Hast du es je erzählt? Sinje-Li konnte sich daran nicht erinnern, denn Haan war der einzige Vertraute gewesen, den sie im Leben gehabt hatte.

»Du weißt, dass ich dich töten werden, wenn van Zant hier auftaucht, nicht wahr?«

Rola nickte. Van Zant - vielleicht würde er ja nie kommen, denn schon während der Attacke auf no tears hatte Rola vergeblich versucht ihn zu erreichen. Vielleicht lebte er ja auch gar nicht mehr.

Sinje-Li hockte sich auf den kahlen Boden, schlug die Beine unter. Lange starrte sie Rola DiBurn an, dann begann sie zu reden. So oft hatte sie die Geschichte in ihrem Kopf wiederholt, sie immer und immer wieder für sich erlebt. Es war seltsam, nun einen Zuhörer zu haben.

»Meine Eltern stammten aus Japan. Sie…« Sinje-Li stockte, als würde ihr erneut klar, dass sie im Begriff war, ihr Leben einer Fremden zu erzählen - einer Feindin! Doch dann fuhr sie doch fort. »Sie waren ganz einfache Leute, überhaupt nichts Besonderes. Doch sie sahen in ihrer Heimat keine Chance auf ein Leben, das sie sich wünschten. Sie wollten, dass ihre Kinder vielleicht einmal die Möglichkeit hatten, ein Leben ohne Hunger und Entbehrung zu leben. 1940 tobte in Europa der 2. Weltkrieg, die Japaner waren nicht neutral… meine Eltern hassten die Gesinnung und die Ziele der Nazis. Kurz gesagt - es war halb Auswanderung, halb war es Flucht. Eine japanische Familie in den USA. Vielleicht haben sie wirklich geglaubt, hier würde nun alles besser für sie.«

Sinje-Li unterbrach ihre Rede. Einige Minuten saß sie nur schweigend da, als würde sie die längst vergilbten Bilder ihrer Erinnerung an die Oberfläche holen. Rola DiBurn spürte, wie das alles die Vampirin packte. Auslöser war der junge Sklave gewesen, ganz eindeutig. Irgendetwas musste sie in ihm gesehen, erkannt haben. Dann setzte Sinje-Li den Bericht fort.

»Sie waren Träumer, ja, das waren sie. Sie lernten schnell, dass man sie hier nicht unbedingt mit offenen Armen aufnahm. Sie waren Japse, so nannte man sie damals. Dreckige Japse… die ordentlichen Amerikanern nur die Arbeitsplätze wegnahmen. Aber man gab ihnen Arbeit, eine, um die jeder US-Bürger nach Möglichkeit einen weiten Bogen machte. Die Zeiten standen damals überall auf Krieg, also rüstete man auf. Meine Eltern bekamen Jobs in einer Munitionsfabrik. Sie bemühten sich wirklich uns Kindern vorzumachen, wie toll diese Arbeit doch war. Aber auch wenn wir noch klein waren - dumm waren wir nicht… Haan, mein Bruder, und ich.«

So sehr Sinje-Li auch in ihre Erinnerungen vertieft war, so präzise und empfindlich reagierten dennoch ihre Vampirsinne. Irgendwer ging nahe der Hütte vorbei - ein Satz, und die Vampirin war bei der Tür. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder entspannte. Rola wurde klar, wie schwer Sinje-Li zu überraschen war. Die Vampirin war geschult, jedes noch so leise Geräusch, jede kaum wahrnehmbare Bewegung ließ sie reagieren. Und erst jetzt erkannte Kola, dass Sinje-Li Angst hatte… Angst, von van Zant überrumpelt zu werden, ihm in die Falle zu gehen. Zweimal war er ihr über gewesen. Eine Erfahrung, die Sinje-Li offenbar nicht verkraftete.

Schließlich setzte sie sich wieder, sprach weiter.

»Ich glaube, ich war damals neun Jahre alt, Haan war sieben, als es geschah. Die Explosion ließ im Umkreis mehrerer Meilen alle Fenster zerbrechen. Plötzlich verfinsterte sich der Himmel hinter dem schwarzen Rauch, der wie eine schwarze Wolkenwand alles Licht auffraß. Wie viele Menschen ums Leben gekommen waren, hat man wohl nie so wirklich herausbekommen - von der Munitionsfabrik war nichts mehr übrig… und keiner der Arbeiter hatte überlebt. Natürlich nicht…« Sinje-Li senkte den Kopf, doch sie riss sich selbst aus der Erinnerung, die sie zu packen schien.

»Auf jeden Fall gab es plötzlich jede Menge Vollwaisen in dem Ort. Einige wurden bei Verwandten untergebracht, aber die meisten standen vollkommen alleine da. So wie Haan und ich.« Sinje-Li verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Und wer wollte schon Japsenkinder? Niemand. Die Regierung hatte keine Lust uns durchzufüttern, also schob man uns ab - nach Kanada, Quebec… mitten hinein in das Meer aus Bäumen, Sägewerken, Traktoren, abgestumpften Menschen. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass man glauben könnte, in Holz zu ersaufen. Doch dort war es genau so. Die Familie, die uns aufnahm, hatte schon ein Dutzend Pflegekinder, und wir wussten auch bald den Grund dafür - sie konnten keine billigeren Arbeitskräfte finden als uns. Die Alten hießen Cranston. Sie war eiskalt bis ans Herz, er war ein Schinder, ein Prügler.«

Sinje-Li starrte durch Rola DiBurn hindurch. Es gab wahrhaftig keinen Grund, Mitleid mit der Vampirin zu haben. Rola sagte sich das immer und immer wieder - Sinje-Li war ein Killer, sie hätte ohne Pardon alle Insassen von no tears getötet, wenn es ihr gelungen wäre. Und doch… der Blick dieser Augen zeigte Rola, was Sinje-Li als Kind hatte ertragen müssen. Doch da war noch mehr, noch viel mehr, das bisher unausgesprochen war. Das änderte sich in den nächsten Minuten.

»Haan und mich haben die Cranstons besonders gerne gequält, Drecksjapsen brauchten das. So haben sie es immer gesagt, weißt du? Und ihr einziger eigener Sohn, der konnte seine stinkenden Finger nie von den Mädchen lassen.« Angewidert verzog Sinje-Li das Gesicht. »Haan musste oft draußen schlafen, während die anderen Kinder und ich im Stall beieinander lagen. Die Alten hatten Spaß daran, wenn mein Bruder in den eisigen Nächten fast erfroren wäre. Wir wären geflohen, aber meilenweit gab es rundherum nur Wald, sonst nichts. Dann kam der Abend, an dem Cranston der Traktor krepiert ist. In seiner Wut suchte er einen Schuldigen. Haan habe absichtlich das Öl abgelassen… so sagte er. Haan wusste nicht einmal, wie er das hätte anstellen sollen. Cranston hat meinen Bruder halb tot geprügelt. Dann warf er Haan vor die Tür. Die Nacht kam mit Frost… und ich bin heimlich aus dem Stall zu Haan geschlüpft, wollte ihn irgendwie wärmen.«

Ein Ruck ging durch Sinje-Li. Die Vampirin schien plötzlich zu wachsen. Kerzengerade saß sie vor Rola DiBurn, die ahnte, was nun kommen musste.

»Kurz vor Sonnenaufgang ist Haan dann gestorben. Wie sagt man doch so schön: innere Verletzungen. Der Alte hatte wohl einmal zu viel zugeschlagen. Ich war erstarrt, konnte mich nicht rühren. Dann kam der Alte aus dem Haus - mit seinem schäbigen Köter machte er jeden Morgen seinen Gang, wie er das nannte. Er hatte keinen Blick für uns übrig. Die anderen schliefen dann noch immer. Als er im Wald verschwunden war, habe ich mit einem Brecheisen den Stall aufgebrochen, damit die anderen Kinder fliehen konnten… wohin auch immer.« Sinje-Li lachte schrill auf, als würde die Erinnerung ihr vollkommen unlogisch erscheinen.

»Sie blickten mich an, als wäre ich verrückt - fliehen! Mitten in diesen verdammten Wäldern. Doch dann sind sie gelaufen. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist. Ich bin ins Haus gegangen, in das Zimmer von Cranstons Sohn. Der war immer so stolz darauf, wie gut er doch mit der Axt umgehen konnte. Der Idiot nahm die Klingen sogar abends mit in seinen Schlafraum. Er schliff sie immer so scharf wie Rasierklingen. Ich habe ihm dann mit einem einzigen Hieb den Schädel gespalten. Schade, dass er schlief, denn ich hätte gerne die Angst in seinen Augen gesehen. Nebenan schlief die Alte. Ihr habe ich die Kehle aufgeschlitzt, das war ganz einfach.«

Rola hatte mit einer Wendung in diese Richtung schon gerechnet. Sinje-Lis Bruder… der junge Sklave da draußen musste die Vampirin an ihn erinnert haben. DiBurn sagte kein Wort, sie hörte nur zu.

»Ich war ganz ruhig, weißt du? Ich bin an den Waffenschrank gegangen, habe ihn aufgebrochen. Da stand eine doppelläufige Schrotflinte… ich habe sie geladen, mich in die Diele gesetzt, und darauf gewartet, dass Cranston zurückkam. Und er kam. Leider war er viel schlauer, als ich es mir vorgestellt hatte.« Sinje-Li stand auf, starrte über Rola hinweg die kahle Rückwand der Hütte an. »Etwas kratzte vorne an der Tür, stieß sie auf - und ich habe beide Läufe in die Richtung abgefeuert. Doch ich erwischte nicht Cranston, sondern nur seinen Hund. Dann traf mich ein Schlag im Nacken… als ich aufwachte, hing ich mit gefesselten Händen zwei Fuß über dem Boden. Cranston stand vor mir, schweigend. Er riss mir die Fetzen vom Leib, dann begann er damit mir mit seiner Bullpeitsche die Haut vom Körper zu prügeln. Stück für Stück.«

Rola DiBurn biss sich auf die Unterlippe. Sinje-Li schien das alles intensiv noch einmal zu durchleben - der Film in ihrem Kopf war zu real, um ihm zu entkommen.

»Ich habe keine Ahnung, wie lange er sich mit mir befasste, doch plötzlich wusste ich, dass es bald vorüber sein würde. Ich starb. Und ich sehnte mir diesen Augenblick wirklich herbei. Aber er kam nicht. Cranston holte gerade wieder zu einem weiteren Schlag aus, als plötzlich ein Schatten zwischen ihm und mir auftauchte. Der Alte hielt mitten in der Bewegung inne, dann hob er regelrecht vom Boden ab, wurde durch die Luft geschleudert. Halb benommen blieb er am Boden liegen. Irgendwer löste mein Handfesseln, fing mich auf, als ich kraftlos zusammensackte. Eine Stimme sagte « Töte ihn… und dann erlöse ich dich von deinen Schmerzen » Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nahm, aber ich hielt mich auf den Beinen. Mein Körper war zerschunden, die Schmerzen unerträglich.«

Die Vampirin unterbrach ihre Erzählung, hockte sie erneut mit untergeschlagenen Beinen vor Rola auf den Boden. Ihr Blick war nun wieder klar.

»Ich bin zu dem Kamin gewankt, in dem noch die Hitze der verbrannten Holzscheite gefangen war. An der Wand hing eine kurze Schaufel aus Gusseisen, mit der man das Brenngut umschichten konnte, wenn die Flamme zu versiegen drohte. Die Schaufel war wirklich nicht groß, aber erstaunlich schwer. Daran erinnere ich mich noch genau. Ich habe damit auf Cranston eingeschlagen, immer und immer wieder, bis von seinem Kopf nicht mehr viel übrig war. Dann brach ich zusammen, denn die Peitsche hatte ganze Arbeit geleistet. Ich starb nicht - im Gegenteil. Der Schatten war Zoltan Yorick, mein Clansherr… und als er seine Zähne in meinen Hals schlug, wurde ich neu geboren. Er machte mich zum Vampir.«

Sinje-Li schwieg. Den Rest der Geschichte konnte Rola sich auch so denken, denn sie wusste, dass Yorick Sinje-Li zu einem Raubvampir ausgebildet hatte. Er ließ sie und andere aus seinem Clan für ihn die Sklaven herbeischaffen, die hier auf diesem Markt so begehrt waren. Und mehr noch - die Besten der Besten ließ Yorick auch für andere arbeiten… für einen entsprechenden Lohn natürlich, der in seine Kasse floss. Auch Tan Morano hatte sich ihrer Dienste versichert, was gewiss nicht preiswert gewesen war. Doch bei Morano hatte Sinje-Li die Hoffnung gehabt, er würde sie irgendwann vielleicht aus ihrem Söldnerdasein befreien. Eine trügerische Hoffnung, wie sich herausgestellt hatte.

Rola war relativ unerfahren, was die Mitglieder der Schwarzen Familie betraf, doch so langsam wurde ihr klar, dass es auch hier nur um Macht und Besitz zu gehen schien.

Die Vampirin riss Rola aus ihren Gedanken. »Nun kennst du die Geschichte. Für mich sind die Menschen die wahren Monster. Und komm mir nicht damit, dass nicht alle so sind wie die Cranstons. Selbst wenn das stimmen würde, so interessiert es mich nicht. Ich weiß nur, dass ich nie wieder verlieren will - und wenn, dann werde ich das nicht auf sich beruhen lassen. Du und Van Zant, ihr seid schon so gut wie tot. Vorher werde ich keine Ruhe geben.«

Wortlos verließ Sinje-Li die Hütte.

Rola DiBurn versuchte ihre Handgelenke ein wenig zu massieren, denn die Ketten saßen sehr eng; wenn sie diese Fesseln noch lange tragen musste, würde das schlimme Folgen für ihre Gliedmaßen haben. Doch das war im Grunde ja unerheblich, denn ihr Tod war beschlossene Sache.

Vorher werde ich keine Ruhe geben…

Dieser Satz kreiste in Rolas Gedanken. Er ließ nur eine einzige Konsequenz zu: Sinje-Li besiegen, das reichte nicht aus, denn sie würde immer wie ein böser Schatten über Rola und Artimus schweben, ein Schatten, der irgendwann erneut auf sie niederstoßen würde.

Nein… Sinje-Li musste sterben, endgültig sterben…

***

Der Mann gab einen röchelnden Laut von sich.

Dann beeilte er sich, mit ein paar gestolperten Schritten den Abstand zwischen sich und der Amazone zu verkürzen, die kräftig an der Leine gezogen hatte, weil er nicht Schritt hielt.

Die Würgeschlinge, die um seinen Hals gewunden war, drückte ihm die Atemluft ab, wenn sie gestrafft wurde; das machte sie zu einer beliebten Einrichtung jedes Sklavenführers.

Das Alter des Sklaven war undefinierbar. Ging man von seiner Körperhaltung aus, dann war er ein Greis, denn sein Rücken war gekrümmt, so, als hätte er den aufrechten Gang schon vor vielen Jahren verlernt. Seine nackten Beine und Oberschenkel erinnerten allerdings eher an einen durchtrainierten Mittdreißiger, der Ausdauer und Kraft besaß. Doch darauf achtete hier niemand.

Eher schon auf das reichlich angefressen aussehende Fell, das er notdürftig um seinen Körper geschlungen hatte. Auf dem Kopf trug er ein Teil, das mit viel gutem Willen als Schlapphut durchgegangen wäre - es hatte nur einen Zweck: Es sollte sein Gesicht so gut wie nur möglich verbergen.

Neugierige Blicke zog zwar eher die Herrin des Sklaven auf sich, denn die war nicht unbedingt wie eine normale Amazone gebaut. Die Kriegsfrauen legten auf ihr Äußeres keinen sonderlichen Wert, denn sie wollten nicht gefallen, sondern einen potentiellen Gegner beeindrucken. Die Amazone, die hier mit einem Sklaven im Schlepptau über den Markt schritt, beeindruckte auf andere Weise. Die Lederrüstung, die Arme und Schenkel frei ließ, die hauteng geschnitten war, ließ den Schweiß von so manchem Marktbesucher ausbrechen… allerdings war es kein Angstschweiß. Dennoch reichte ein Blick in das Gesicht der Frau, um jeden Annäherungsversuch im Ansatz zu ersticken.

Arroganz und Selbstsicherheit pur… so eine Frau sprach man nicht einfach an, wenn man gesund bleiben wollte. Auf ihrem Kopf thronte eine Mischung aus Helm und Krone, deren Spitzen furchteinflößend wirkten. Darunter ergoss sich ein mächtiger Schwall kupferroter Haare, die beinahe bis zu ihrer Hüfte reichten. Das die Amazone ab und an ungehalten das Gesicht verzog, billigte man einer solchen Erscheinung ganz einfach zu.

Der Grund hierfür war jedoch ein gänzlich anderer. Offenbar nach Orientierung suchend blieb sie stehen, so dass ihr Sklave dicht hinter sie treten konnte. Dicht genug, dass er ihre geflüsterten Worte hören konnte.

»Diese verdammte Perücke bringt mich um… das juckt wie ein Sack voll Flöhe.«

Der Sklave stieß ein missbilligendes Grunzen aus. »Was soll ich denn sagen? Woher hast du nur dieses verlauste Fell, das ich um meinen edlen Körper gewickelt trage? Himmel, ich möchte wirklich wissen…«

Die Amazone stieß ein gemeines Lachen aus. »Das habe ich mir von Fooly geborgt. Du weißt doch, er sammelt so ein vergammeltes Zeug.«

Der Sklave - Zamorra - stöhnte in ehrlichem Entsetzen auf. »Drachenläuse… ich habe Drachenläuse!« Doch dann senkte er wieder in Demut den Kopf, denn eine ganze Horde seltsamer Höllenbewohner ging dicht an ihnen vorbei. Nicole Duval kratzte sich ganz unverhohlen die rote Lockenpracht. Perücken und Nicole, das gehörte ja im Grunde zusammen, doch dieses Exemplar zu tragen, kam einer Folter gleich.

»Warum sind wir nicht einfach auf diesen Markt gestürmt, haben uns den Weg zu Rola frei gekämpft - und wären dann im Handumdrehen wieder mit ihr verschwunden?« Diese Kostümierung passte der Französin überhaupt nicht in den Kram.

Zamorra raunte die Antwort so leise wie nur eben möglich. »Weil ich kein Interesse daran habe, mich hier mit einer Schwadron Vampire, Amazonen und all dem anderen Geschmeiß zu prügeln. Das muss auch anders gehen. Vor allem jedoch halte ich diese Raubvampirin für außerordentlich gefährlich. Wenn die uns zu früh bemerkt, verschwindet sie mit ihrer Geisel… oder stellt Schlimmeres mit Rola an. Aber komm, für Grundsatzdebatten ist das hier nicht der richtige Ort.«

Zamorra blickte sich um, orientierte sich nach dem Bild in seiner Erinnerung… Vassagos Spiegel hatte ihm deutlich den Ort gezeigt, an dem Artimus' letzte Eroberung zu finden war. Zamorra und Nicole kannten Rola DiBurn kaum, doch in Armakath hatte die junge Frau sich großartig verhalten.

Immer wieder wurden ahnungslose Menschen in den Kampf zwischen Licht und Dunkel gezogen. Manch einer zerbrach daran, andere versuchten, das Erlebte später aus ihrer Erinnerung zu tilgen, die dritte Gruppe zählte anschließend zu Mitstreitern des Zamorra-Teams. Rola DiBurn konnte man sicher in diese letzte Kategorie einordnen. Und niemand wünschte Artimus van Zant mehr, dass er endlich eine Partnerin, eine Gefährtin gefunden haben könnte, als Zamorra und Nicole das taten.

»Dort entlang. Du spielst deine Rolle erstklassig - die perfekte Sklavenhalterin. Also zerre mich in den Außenbereich. Aber nicht vergessen, die Würgeschlinge ist verflixt echt.«

Nicole nickte. »Vielleicht sollte ich mir überlegen, in Richtung Sklavenhandel umzuschulen. Übung habe ich jetzt schon ein wenig. Also los, elender Wurm.« Übergangslos wurde ihre Stimme so laut, dass die Umstehenden sie nicht überhören konnten. »Beweg dich, sonst drück ich dir endgültig die Luft ab. Viel werde ich für dich eh nicht bekommen. Los, los…«

Zamorra stampfte hinter seiner Herrin her. Nicole legte ein so hohes Tempo vor, dass er wirklich aufpassen musste, um dabei nicht ins Stolpern zu geraten. Immer wieder lugte er unter der breiten Krempe seines schäbigen Hutes nach vorne. Die Hütte, in der er Rola vermutete, kam mit jedem Schritt näher und näher. Langsam blieb der Lärm des Sklavenmarktes hinter ihnen zurück.

Das hier war der Bereich, in den sich die Kunden nicht verirrten. Zamorra kannte die genauen Verhältnisse natürlich nicht, doch er vermutete, dass der Markt von einem Clan beherrscht wurde, denn so lief das an vielen Orten der Schwefelklüfte. Man teilte sich die Territorien untereinander auf. Nicht unähnlich zum organisierten Verbrechen auf der Erde, wo im Übrigen die Vampire eine nicht unerhebliche Rolle übernommen hatten. Zamorra hatte die Methoden, mit denen die einzelnen Clansherren ihre Gebiete unter sich verteilten, mehr als einmal erleben müssen.

Seit es Sarkana nicht mehr gab, der sich selbst zum Herrn über alle Vampire gekrönt hatte, trieben die einzelnen Clans wieder ihre ureigenen Spielchen. Hier - in der Hölle - war das natürlich schon immer so gewesen. Ein neuer Führer des Nachtvolkes war nirgendwo in Sicht. Vorteil oder Nachteil? Das war in Vampirkreisen umstritten.

Zamorra selbst sah das so - viele kleine Vampir-Kings bedeuteten für ihn und seine Freunde ein unüberschaubares Heer von spitzen Zähnen, die mit Vergnügen nach ihnen schnappten! Da konnte man leicht den Überblick verlieren.

Die Hütten waren einander alle reichlich ähnlich. Ausnahmen bildeten die dazwischen errichteten Scheunen, die sicher nichts anderes als primitive Unterkünfte für die Sklaven darstellten. Dennoch glaubte der Professor, die Zielhütte ziemlich eindeutig lokalisieren zu können. Nicole reagierte perfekt auf die kleinen Zeichen, die ihr Sklave ihr unauffällig gab.

Was dann kommen würde… nun, es war sicher nicht das erste Mal, dass die beiden eine solche Aktion durchführten. Sie mussten sich nicht erst lange absprechen, handelten wie eine einzige Person. Zamorra griff unauffällig unter das Fell, wo er Merlins Stern verborgen hielt. Das Amulett war inaktiv, doch der Parapsychologe spürte, wie die Silberscheibe nur darauf wartete, hier endlich zum Einsatz zu kommen.

Im ganzen Trubel des Marktes würde die folgende Szene wahrscheinlich ganz einfach unbeachtet bleiben, was durchaus unbefriedigend für die Akteure sein mochte, denn sie boten großes Kino… zumindest aber einen richtig ordentlichen Stunt: Der Sklave trottete scheinbar in sein Schicksal ergeben hinter der Amazone her, doch dann änderte sich alles binnen einem Wimpernschlag. Der Mann griff mit beiden Händen ganz unvermittelt nach dem Lederstrick, der ihn mit seiner Herrin verband… und mit aller Kraft riss er daran. Die Frau hatte damit wohl auf keinen Fall gerechnet. Ein Fehler, den sie sofort bereute, denn das Strickende rutschte ihr aus den Händen.

Und der Sklave war frei!

Halb laufend, halb stolpernd, versuchte er die Flucht - zurück in Richtung des Marktplatzes, denn dort hoffte er wohl in der Menge untertauchen zu können. Der Gedanke war nur logisch, doch seine Umsetzung alles andere als perfekt. Der Mann hinkte unübersehbar! Die Amazone hingegen war in Toppform. Doch sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihr fliehendes Eigentum einzuholen. Zwei, drei rasche Schritte nach vorne, dann war die Distanz perfekt für die lange Peitsche, die wie hingezaubert ganz plötzlich in ihrer rechten Hand lag.

Die lederne Schlange zuckte vor… ihre Zunge leckte an den Füßen des Mannes, der mit einem wilden Aufschrei zu Boden ging. Gemächlich näherte sich seine Herrin, deren Gesichtsausdruck eine Mischung aus unwilliger Wut und Arroganz war. Heftig krallte sich ihre Hand in die Haare des Sklaven, zog ihn brutal nach oben.

»Idiot. Glaubst du wirklich, man entkommt mir? Du scheinst ein wahrer Schwachkopf zu sein. Ich…«

Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als der scheinbar überrumpelte Flüchtling ihr sein Knie in den Unterleib rammte. Der dicke Lederpanzer verhinderte, dass die Energie des Trittes komplett durchschlug, aber es reichte allemal, um die Frau in die Knie gehen zu lassen. Und noch einmal begann der Bursche zu rennen…

... in Richtung einer der vielen Hütten, die hier aneinander gereiht standen ...

Wenn irgendjemand die ganze Szenerie beobachtete, ganz gleich ob vom Markt aus… oder gar aus dem Innenraum der besagten Hütte, dann stand ihm nun der spektakuläre Abschluss der Aktion bevor.

Die Amazone erholte sich schnell von der überraschenden Attacke. Und sie erwies sich als außerordentlich begabte Kampf Sportlerin. In perfekter Manier flog sie mit den Beinen voran durch die Luft, traf den Rücken des Sklaven, der anscheinend unkontrolliert und mit voller Wucht genau gegen die Tür geschleudert wurde.

Der schluderig zusammengeschusterte Eingang zerlegte sich krachend in seine Einzelteile. Der Sklave verwandelte sich im gleichen Moment in Professor Zamorra, der sich geschickt abrollte. Blitzschnell war er auf den Beinen, hielt Merlins Stern kampfbereit in der rechten Hand. Eine Sekunde später stürmte Nicole in die Hütte, bereit, sich der Vampirin zu stellen.

Es dauerte einige Momente, ehe sich die Anspannung in beiden legen konnte, um großer Enttäuschung Platz zu machen. Hier gab es weder eine Rola DiBurn, noch eine Raub vampirin mit Namen Sinje-Li.

Dafür gab es etwas anderes. In einer Ecke des Raums waren Ketten angebracht, deren Zweck und Sinn eindeutig waren. Am Ende einer der Ketten war ein rotes Band befestigt. Ein Band, wie man es benutzte, um seine Haarpracht zu bändigen… Rola DiBurn trug ihr Haar meist zu zwei Zöpfen gebunden. Daneben lag ein Stück Leder, hauchdünn und plan wie Papier. Die Schrift, die man darauf erkennen konnte, leuchtete in einem dunklen Rot. Nicole roch an dem Leder… Blut… geschrieben mit Blut.

Es waren nur wenige Wort: »Van Zant - suche uns am Ort meiner Niederlage. Dort wirst du sterben!«

Die Französin sah zu Zamorra. »Weg… verdammt! Entweder hat sie etwas gemerkt… oder sie wollte den Standort aus anderen Gründen wechseln. Das ganze Theater hätten wir uns also sparen können.«

Der Professor nickte, rieb sich den schmerzenden Rücken. »Der Ort ihrer Niederlage. Ich denke, ich kenne diesen Ort. Lass uns hoffen, dass diese Nachricht nicht mit Rolas Blut geschrieben wurde.«

Draußen wurde es laut. Anscheinend hatte man ihre Aktion doch beobachtet - und nun kamen die Neugierigen, die nichts verpassen wollten.

Es wurde also Zeit, um von hier zu verschwinden.

***

Dr. Artimus van Zant kam sich vor, wie einer seiner Doktoren-Kollegen, den er allerdings nur von der Leinwand her kannte - Indiana Jones - und die Höhle der Wurzel… wäre sicher kein übler Filmtitel gewesen.

Allerdings hätte es in Artimus' Fall wohl besser Doktor van Zant - verirrt im Wurzelgespinst lauten müssen. Im Augenblick wäre ihm eine Machete, wie Indiana sie so oft und gerne schwang, wirklich recht gewesen. Die Wurzelhöhle unter der Oberfläche von Parom glich an vielen Stellen einem Ort, an dem unzählige Spinnen vollkommen wirr und ohne Plan ihre Netze gesponnen hatten.

Das war natürlich nur eine Metapher, denn dieses scheinbar undurchdringliche Gespinst, das die Höhle völlig auszufüllen schien, war ein Produkt der Wurzel, die diese Höhle komplett beherrschte. Der eigentliche Wurzelkörper war nur selten zu sehen, lag den Blicken verborgen hinter dichtem Fadengewirr, doch von ihm gingen baumdicke Verästelungen und Ableger aus, die teilweise durch den Boden weiter nach unten wucherten, um irgendwo wieder senkrecht in die Höhle zu schießen. Manche von ihnen erinnerten daher tatsächlich an kahle Bäume, die es hier natürlich nicht gab.

Die Wurzel Paroms war alt. Van Zant dachte an Armakaths junge Wurzel, die glatt, beinahe metallisch in einem weiß-silbernen Farbverlauf glänzte. Paroms Wurzel hingegen entsprach dem, was man sich unter dem Begriff Wurzel vorstellte: Knorrig, von grau-brauner Färbung, mit einer Oberfläche, die von Rissen und Wucherungen nur so strotzte.

Das feine Gespinst, das wirklich fatal an Spinnweben erinnerte, machte es schwer, sich hier unten zu orientieren. Das Zeug war überall, selbst der Boden war übersät damit. So filigran es auch erschien, so zäh und schier unzerreißbar war es. Van Zant achtete darauf, die Füße bei jedem Schritt unnatürlich hoch zu heben, weil er sonst Gefahr lief, wie von einer gierigen Krake festgehalten zu werden - zwei Stürze hatte er so bereits hinter sich gebracht… und die reichten ihm voll und ganz.

Artimus versuchte sich zu orientieren. Kein leichtes Unterfangen, aber doch machbar. Schließlich fand er die Stelle in der Höhle, nach der er gesucht hatte. Der Schacht war natürlich verschlossen. Die Praetoren - besonders ihr Anführer, der Ductor - würden sicher nicht riskieren, dass noch einmal jemand durch die Kugelhöhlen hier eindringen konnte. Van Zant erinnerte sich an den Praetor, den Vinca, Zamorra und er getötet hatten… soweit man bei diesen künstlich erschaffenen Wesen denn von Töten reden konnte.

Der Praetor war eine Art Wache gewesen, die in den angrenzenden Kugelhöhlen nach dem Rechten gesehen hatte. Nach dem Rechten… Artimus konnte eine solche Handlungsweise nicht richtig einordnen. Parom war eine der acht Knotenwelten, die das Grundgerüst des geheimnisvollen Plans bildeten. Vielleicht dachte er ja falsch, aber wie hätte er gehandelt, wenn er ein solches Projekt geleitet hätte? Er hatte seinen eigenen Erfahrungen in der Zeit gemacht, in der er bei Tendyke Industries für bestimmte Teile sicherheitstechnisch Verantwortung getragen hatte.

Sicher hätte er dafür gesorgt, dass diese Verbindung zwischen Kugelhöhlen und dem Standort der Wurzel nicht passierbar wäre. Zunächst hatte Artimus noch vermutet, die Praetoren hätten dies als Lockweg für Vinca von Parom offen gelassen, doch der Krieger der weißen Stadt war im Kokon nur geduldet, ganz sicher nicht notwendig, um den Plan am Laufen zu halten. Also war das ganze keine geplante Falle gewesen… sicher nicht.

Was dann? Nachlässigkeit… fehlerhaftes Verhalten? Kaum zu glauben, denn wenn dieser Plan so gigantische Ausmaße hatte, wie van Zant es sich vorstellte, dann konnten die Herrscher so etwas ganz einfach nicht dulden.

Artimus verwarf diese Gedanken, denn sie waren in diesem Moment nicht akut. Es konnte für ihn nur eine Frage geben, die er sich beantworten musste: Wie komme ich aus diesem verflixten Kokon wieder heraus?

Der Speer, das großartige Transportmittel der Krieger der weißen Städte, versagte hier seinen Dienst. Laut Ductor gab es überhaupt keine Möglichkeit, den Kokon zu verlassen oder in ihn einzudringen. Van Zant blickte sich noch einmal um. Er war alleine in der Wurzelhöhle - zumindest hoffte er das. Vinca von Parom hätte er jetzt gerne an seiner Seite gewusst, doch der Krieger mit dem Wurzeltattoo auf der Stirn hatte sich zurückgezogen. Wahrscheinlich hockte er in irgendeinem der Gebäude, um seine Gedanken zu sortieren. Der Schock, dass Lakir, seine Frau, sich wieder der Sache der Herrscher zugewandt hatte, saß bei ihm knochentief.

Van Zant allerdings war nicht überzeugt davon, dass die Wächterin der Stadt aus freiem Willen heraus handelte. Da mochte mehr im Spiel sein - geistige Beeinflussung durch den Ductor? Artimus spürte, wie er in der Gegenwart des Ductors dessen Macht, dessen unheimliche Ausstrahlung zu fürchten begann.

Die Ductoren schienen weit mehr zu sein als nur eine Weiterentwicklung. Gegen sie waren die Praetoren Chorknaben… allerdings solche, deren Stimmen eine schreckliche Magie erzeugen konnten.

Der Blick in die Augen eines Ductors war eine Erfahrung, die Artimus niemandem gönnte - leere Höhlen, schwarze Löcher… das Fehlen der Augäpfel erzeugte eine Wirkung, die kaum zu erklären war. Man konnte es aber mit einem Wort beschreiben: Angst! Ein tiefes Angstgefühl, das sich im Brustkorb einnistete. Und dann wollte es von dort einfach nicht mehr weichen.

Van Zant konzentrierte sich. Es war nur ein Versuch, und der Physiker aus den Südstaaten der USA war nahezu sicher, dass er scheitern würde. Dennoch aktivierte Artimus den Schild, die Defensivwaffe eines Kriegers. Die konvex gewölbte Linse entstand nahezu ohne Zeitverzögerung. Sie zu beschreiben fiel schwer, da sie in ständiger Bewegung zu sein schien. Die Außenränder des Schildes leuchteten, waberten in reinstem Weiß - doch die Innenfläche hatte die Schwärze des Alls in sich.

Artimus ging auf die Stelle zu, die einmal das Ende des Verbindungsschachtes gewesen war. Schon seltsam, dass der Speer hier versagte, der Schild jedoch einwandfrei reagierte. Wäre der Kokon tatsächlich so sicher, so unantastbar gewesen, dann hätte jede Verteidigungswaffe ihren Sinn ja verloren. Vollkommen sicher schienen die Herrscher sich also nicht zu sein.

Und nicht nur in diesem Punkt. Van Zants Zweifel wuchsen praktisch mit jedem Atemzug.

Achselzuckend machte er einfach ein paar Schritte auf die verschlossene Öffnung zu. Bislang hatte er mit dem Speer noch so ziemlich jeden Gegner stoppen können, mehr noch - ihn durch den Druck, den die Linse erzeugte, zum Rückzug zwingen können. Hier jedoch geschah einfach überhaupt nichts. Wenn der Speer die Höhlenwand berührte, schien er in sie einzusinken. Das war aber auch schon alles.

Enttäuscht brach van Zant den Versuch ab, deaktivierte den Schild.

Soviel also dazu…

Das machte die Sache allerdings mehr als nur schwierig. Einen anderen Weg aus dem Kokon heraus sah van Zant nicht. Hilfe musste also von außen kommen. Sicher würde Zamorra etwas versuchen. Vielleicht fand Laertes einen Weg? Wie auch immer - Artimus machte sich darauf gefasst, sich in Geduld üben zu müssen. Deprimiert machte er sich wieder zum Wurzelschacht auf, denn hier unten konnte er nichts ausrichten.

Es war still hier unten, so tief unter der steinweißen Oberfläche der geschundenen Welt Parom. So still, dass Artimus seine eigenen Schritte hören konnte, auch wenn das Wurzelgeflecht das Geräusch abdämpfte.

Kein Wunder also, dass er ruckartig stehen blieb - da kamen Schritte auf ihn zu, nein, nicht direkt in seine Richtung, eher zum Mittelpunkt der Höhle gerichtet. Artimus ging in die Hocke. Das sollte allemal ausreichen, um von der ankommenden Person nicht entdeckt zu werden. Das Gespinst sorgte da schon ausreichend für Sichtschutz.

Das allerdings hatte auch zur Folge, dass van Zant nicht viel von der Gestalt erkennen konnte, die nun nur wenige Schritte an ihm vorüber ging.

Was er sah, reichte ihm allerdings vollkommen aus, um zu wissen, mit wem er es zu tun hatte. Es war Lakir, die Wächterin der weißen Stadt, Vincas Lebensgefährtin.

Artimus erkannte die seltsam geformte Haube, die Lakir im Kokon trug - Van Zant hatte die Paromerin als freundliche, fröhliche und aufgeschlossene Schönheit kennengelernt, als Vinca ihn zum ersten Mal auf seine Welt gebracht hatte. Lakir hatte locker fallende Gewänder bevorzugt, die aus feiner Seide oder Chiffon bestanden… so genau kannte der Südstaatler sich da nicht aus. Wenn er sich recht erinnerte, dann war Lakir stets barfuß gewesen, hatte ihr hüftlanges Haar immer offen getragen… und ihre Augen leuchteten wie der schönste aller Bernsteine.

Das sah allerdings anders aus, seit sie im Kokon war. Etwas war mit ihr geschehen, war ihr angetan worden: Lakir trug schwarz - ausschließlich schwarz. Lange Gewänder, durchbrochen von schwarzer Spitze. Ihre Haare verschwanden unter dieser eigenartigen Haube, ihre Füße steckten in hohen Stiefeln… und ihre Augen leuchteten nicht mehr. In ihnen war nur noch der verbissene Glaube an die Herrscher und deren Plan zu lesen. Sie war Artimus fremd geworden… und Vinca erging es nicht anders als ihm.

Van Zant wusste nicht, warum er nicht aus seiner Deckung kam, sondern hier still hocken blieb. Wahrscheinlich hielt sich Lakir oft hier unten bei der Wurzel auf, die in ihrer Obhut war. Als Wächterin musste sie sich um die Wurzel kümmern. Auf manchen Welten gab es zusätzlich wohl noch eine Hüterin der Wurzel - Artimus erinnerte sich, dass es in der weißen Stadt Armakath so gewesen war. Offenbar entsprach das aber nicht der Norm.

Irgendwie hatte Artimus das Gefühl, er würde hier Zeuge einer wichtigen Sache werden, die er sich auf keinen Fall entgehen lassen durfte. Also blieb er dort, wo Lakir ihn nicht entdecken konnte.

Durch das allgegenwärtige Gespinst hindurch erkannte van Zant, wie Lakir stehen blieb. Sie hatte die Wurzel also zielsicher gefunden, was Artimus durchaus Probleme bereitet hätte.

Was dann kam, war eine ganz spezielle Erfahrung, die dem Physiker durch und durch ging - im wahrsten Sinn der Worte! Die Kommunikation zwischen Wächterin und der Wurzel lief auf einer Form der telepathischen Art ab… und doch war Artimus van Zant so unmittelbar dabei, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte.

Es war tatsächlich magisch, was hier ablief - die stille Unterhaltung auf geistiger Ebene ging unkontrolliert von dem eigentlichen Wurzelkörper aus in alle Verzweigungen, Wucherungen… in jede noch so feine Faser des Geflechts. Man musste nur irgendeinen Teil davon berühren, dann wurde man zum Empfänger… und es war nahezu unmöglich, eine Auswucherung der Wurzel hier nicht zu berühren.

Eine Kraft, die van Zant an Schwachstrom erinnerte, durchlief seinen Körper… und er hörte, mehr noch, er fühlte sogar die Emotionen, die speziell von Lakir ausgingen. Gebannt konzentrierte Artimus sich auf das, was nun folgen sollte: Warum störst du mich? Ich habe nicht nach dir gerufen.

Die telepathische Stimme der Wurzel erinnerte den Physiker an einen Greis, dem jedes Wort zu viel erschien, das er sprechen musste. Der Unterton war eindeutig widerwillig, abweisend. Lakir schien das ähnlich zu empfinden.

»Verzeih, wenn ich dich anspreche, doch ich weiß nicht, wie ich mit meinen Empfindungen anders umgehen soll. Mir ist klar, dass nur du deuten kannst, was mich bedrückt.«

»Der Plan… alles ist am Beginn. Alles ist noch zerbrechlich… diffizil… doch das wird sich schnell ändern. Jede Störung soll unterbleiben. Als Wächterin weißt du das. Was also ist so wichtig, dass du die Regeln brichst?«

Lakir schien von der Ernsthaftigkeit dieser Worte beeindruckt zu sein. Van Zant konnte spüren, dass sie am liebsten sofort umgekehrt wäre, dann sprach sie dennoch.

»Je näher ich der Kokon-Wand komme, je intensiver kann ich das Wispern von Stimmen vernehmen. Sind es die Stimmen der sieben Wächterinnen auf den Knotenwelten?«

»Du hast dir die Frage schon selbst beantwortet. Es ist so, wie du denkst. War das alles? Hast du meine Ruhe deshalb gestört?« Die Modulation der Wurzelstimme hatte sich nicht verändert; sie erschien nach wie vor äußerst monoton, unbeteiligt. Dennoch spürte Artimus so deutlich wie Lakir, dass jetzt ganz unterschwellig pure Ablehnung mitschwang. Für die Wurzel war das Gespräch nun beendet. Doch Lakir nahm all ihren Mut zusammen.

»Eine meiner Schwestern leidet Qualen. Wie kann das sein? Wir sind die Wächterinnen, die Hüter und Pfleger der Wurzeln unserer Städte. Wenn wir leiden… wie kann eine Wurzel, wie können die Herrscher das zulassen? Bitte sage es mir.«

Van Zant runzelte die Stirn. Das würde ja bedeuten, dass eine der acht Knotenwelten ernsthafte Probleme hatte… eine weitere Welt, denn hier auf Parom stand sicher auch nicht alles zum Besten. Artimus wartete voller Spannung auf die Erwiderung der Wurzel. Die kam auch, und nun war da neben Ablehnung auch so etwas wie Verunsicherung zu spüren.

»Du irrst dich! Konzentriere dich auf deine Aufgabe, nicht auf Dinge, die außerhalb des Kokons geschehen - oder nicht geschehen. Wenn der Plan voll aktiviert ist, dann brauche ich dich hier unten bei mir; und ich brauche keine Zweiflerin, sondern eine Wächterin, die sich voll und ganz ihren Aufgaben widmet. Und nun… geh… geht beide! Sofort!«

Lakir krümmte sich im gleichen Augenblick, da die Wurzel geendet hatte. Van Zant ging es nur insofern besser, als er sich bereits in geduckter Haltung befand. Der Schmerz war kalt und biss hart zu. Artimus griff sich mit beiden Händen an die Schläfen.

Sein Kopf… er schien zerspringen zu wollen. Das Knistern um ihn herum bewies, dass alles von dem Gespinst ausging. Es funktionierte wie ein Leitmedium. Und es konnte nicht nur telepathische Impulse leiten - sondern auch unerträgliche Schmerzen!

Es endete abrupt. Van Zant stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, atmete hektisch, versuchte verzweifelt, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Als es ihm endlich gelang, stolperte er in Richtung der Wächterin. Ohne Rücksicht auf das Geflecht bahnte er sich den Weg zu Lakir. Wie hatte er nur glauben können, die Wurzel hätte seine Anwesenheit hier nicht bemerkt? Alles hier war die Wurzel.

Lakir war bewusstlos. Doch sie atmete gleichmäßig, als der Physiker sich die Paromerin auf die Schulter lud. Für lange Momente stand van Zant bewegungslos vor dem Wurzelkorpus. Wenn er jetzt eine Axt gehabt hätte…

Falls die Wurzel seine Emotionen lesen konnte, so schienen sie die nicht zu beeindrucken.

Artimus van Zant wandte sich um, ging mit behäbigen Schritten in Richtung Wurzelschacht, der ihn und Lakir an die Oberfläche bringen würde.

Für ihn war nun Tatsache, was vor wenigen Minuten noch ein Verdacht gewesen war: Der Plan - was auch immer sein Inhalt sein mochte - stand auf tönernen Füßen.

Sie mochten sich ja Herrscher nennen, diese geheimnisvollen Wesen im Hintergrund, doch sie beherrschten die Aktivitäten nicht perfekt, die schon angelaufen waren.

Artimus van Zant beschloss für sich, in dieser Wunde kräftig zu wühlen…

***

Nahe der Stadtmauer, die Armakath eingrenzte - ganz nah daran.

Zamorra und Nicole erinnerten sich genau an den Ort, an den Tag, als die Dunkle Krone, Insignie der afrikanischen Vampire, hier mit all ihrer Macht den Angriff auf Armakath gestartet hatte… und fehlgeschlagen war. Verbunden damit war die traurige Erinnerung an den Tod der kleinen Mirjad, des korsischen Mädchens, dass bei ihrer gnadenlosen Jagd auf Vampire in den Machtbereich der Krone geraten war.

Der Magie der Dunklen Krone hatte die Kleine nichts entgegensetzen können. Es war ein furchtbares Ende gewesen, ein Tod, wie er schlimmer nicht hätte sein können.

Der Professor und seine Gefährtin erinnerten sich eben so gut daran, wie Tan Morano, der uralte Vampir, die Krone in seinen Besitz nahm. Mit ihr wollte er sich die endgültige Freiheit beschaffen, die er sich wünschte. Morano war ein mächtiger Vampir, und viele der Nachtkinder wollten ihn an der Spitze ihres Volkes sehen. Morano dachte nicht im Traum daran, sich in eine solche Position drängen zu lassen. Das war ganz einfach nicht das, was er für sich wollte.

Morano wollte genießen. Ja, einfach genießen - Luxusautos, Luxushäuser, Luxusfrauen - einfach nur Luxus! Und um die ewigen Drängier, die Nörgler und Prediger ob seiner Verantwortung, die er selbst absolut nicht erkennen konnte, ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen, war eine Machtinsignie wie die Dunkle Krone einfach das perfekte Argument. Sie würden einen Bogen um ihn machen - es sei denn, er wollte sich ihrer bedienen, denn dann konnten sie seiner Macht nicht ausweichen. Die Dunkle Krone würde ihn zu einem Herrscher ohne Pflichten machen. Einfach so.

Morano hatte das entsprechende Mittel ausfindig gemacht, um sich die Krone gefügig zu machen. Es gab ein Relikt aus uralter Zeit, das dazu fähig war, das Eigenleben der Insignie vollkommen auszuschalten. Am Ende kam für den Vampir jedoch die bittere Ernüchterung - die Krone existierte heute nicht mehr. All die Anstrengung war umsonst gewesen.

Seither hatte Tan Morano sich rar gemacht. Zamorra war deswegen nicht böse, obwohl er nach wie vor eine alte Rechnung mit dem Vampir zu begleichen hatte. Es ging dabei um Nicole…

Bei dem Kampf um die Dunkle Krone waren van Zant und Sinje-Li zusammengestoßen. Van Zant hatte die Oberhand behalten, was die Raubvampirin offenbar nicht verwinden konnte. Wenn sie den Südstaatler also zum Ort ihrer Niederlage bestellte, dann konnte nur die Stadtmauer gemeint sein. Doch die existierte heute nicht mehr in der Form von damals. Heute wurde sie ersetzt durch den Himmel durchstoßenden Kokon, die gewaltige Röhre, die sich um Armakath gelegt hatte.

Die exakte Stelle zu finden, das fiel Zamorra und Nicole Duval relativ schwer, doch dann orientierten sich die beiden an den Überresten des Bergzuges, in den die erste Wächterin Armakaths die Dunkle Krone vor langer Zeit gebannt hatte.

Um die Mauer herum hatte sich vor der Wandlung der Stadt ein seltsam anmutendes Szenario etabliert. Laertes war es gewesen, der Zamorra gezeigt hatte, was sich hier abspielte. Kleinere und zahlenmäßig durchaus größer zu nennende Sekten hatten sich gebildet, die Armakath anbeteten - sie verehrten die weiße Stadt als Heilsbringer, hier, in den Tiefen der Hölle. Die Mitglieder dieser Vereinigungen rekrutierten sich nahezu vollständig aus niedrigen Kreaturen, die in der Hierarchie der Schwefelklüfte auf der untersten aller Stufen zu finden waren.

Armakath - Symbol für eine neue Ordnung?

Armakath - Garant für eine bessere Zeit?

Armakath - Bezwinger der Schwarzen Familie?

Nichts davon trug auch nur den Keim der Wahrheit in sich, doch die Sektierer wollten daran glauben. Sie brauchten ganz einfach eine neue Hoffnungsfackel, auch wenn deren Flamme sich doch nie entzünden würde.

Zamorra hatte miterlebt, wie ein Teil einer solchen Sekte - dreibeinige Kreaturen, von deren Existenz er zuvor nie gehört hatte - ein nächtliches Reinigungszeremoniell abhielten. Das endete nach ekstatisch geführtem Tanz darin, dass sich ein großer Teil dieser Wesen ins Feuer stürzte. Zamorra hatte entsetzt reagiert, doch einmischen konnte er sich nicht. Kurz bevor die Mauer zum Kokon wurde, hatte der Ductor von Armakath ein Massaker unter diesen Wesen angerichtet - einfach-so.

Um so irritierter war der Professor nun, als er sah, dass es nach wie vor die Lager der verschiedenen Sekten gab. Was musste denn wohl noch alles geschehen, bis man einen religiösen Fanatiker von seinem Treiben abbringen konnte? Manchmal, so musste Zamorra zugeben, gab es schon Ähnlichkeiten zwischen Hölle und Erde.

Und so manch einer macht sich die Erde zu seiner ganz persönlichen Hölle…

Zamorra schob diese Gedanken von sich. Nicole hatte sich bereits intensiv umgesehen.

»Das Lager hier ist nicht eben winzig zu nennen. Es wuseln viel zu viele Typen herum, als dass man Sinje-Li oder Rola leicht ausmachen könnte. Die Vampirin kann hier überall und nirgendwo auf uns lauern.«

»Nicht auf uns - auf Artimus.«

Zamorra korrigierte Nicole ungern, aber genau das war ja seine Hoffnung. Sinje-Li rechnete sicher mit van Zant, nicht unbedingt mit den beiden Franzosen. Die Herrin und Sklave-Aktion von vorhin hatte sie sicher überhaupt nicht mehr mitbekommen. Und wenn doch, dann dürfte sie die Akteure nur schwerlich erkannt haben. Zamorra wünschte sich in diesem Augenblick nur ordentliche Kleidung, denn dieses Fellzeug, was er hier notdürftig um den Körper geschlungen hatte, war der Bewegungsfreiheit nicht unbedingt dienlich… zudem juckte es ihn nun tatsächlich bereits überall.

Nicole schien sich an ihre Amazonenrüstung gewöhnt zu haben. Den Parapsychologen allerdings trieb es zu einer ordentlichen Hose und etwas, zu dem man getrost Shirt oder Hemd sagen konnte. Die Zelte standen dicht an dicht. Es wunderte Zamorra nicht sonderlich, dass dazwischen ordentlich Handel getrieben wurde; das war überall so - wo sich zwei Dutzend Wesen zusammentaten, eine Ansiedlung oder ein Lager gründeten, da tauchte zwangsläufig bald der erste fliegende Händler auf. Das war hier nicht anders. Hier wurde getauscht, gehandelt, gefeilscht wie auf dem Flohmarkt!

Zamorra trat in eines der Händlerzelte. Rasch wurde er fündig. Eine leichte Leinenhose, ein schlichtes Oberteil, das mit einem Lederriemen geschnürt wurde. Beides in einer undefinierbaren Farbe, die den Franzosen doch stark an den Himmel über den Schwefelklüften erinnerte. Er warf beides auf die roh gezimmerte Verkaufstheke.

»Das hier - im Tausch gegen mein Fell.« Er grinste den Verkäufer entwaffnend an, denn dem war anzusehen, dass er bereits darüber sinnierte, wie man dem Kunden noch mehr als das Fell abknöpfen konnte.

»Hast du nicht mehr zu bieten?« Der Bursche war ein spindeldürrer Zwerg, der Zamorra gerade einmal bis zum Brustbein reichte. Zu welcher Rasse er gehörte, konnte der Parapsychologe nicht sagen, doch waren Händler nicht eine ganz eigene Rasse für sich?

»Du weißt ganz genau, dass dieses Fell hier dreimal so viel wert ist wie die beiden Lumpen. Also - lass die Feilscherei, auch wenn sie zu deinem Geschäft gehört.« Der Professor lächelte noch immer, doch seine Augen verrieten, dass er keine Lust auf Spielchen hatte.

»Komm, ein wenig kannst du ruhig noch drauflegen…« Der Zwerg riskierte es einfach einmal, sich mit dem großen Kerl vor ihm anzulegen.

Doch Zamorra trat nur einen Schritt zur Seite, sodass der Händler freien Blick auf Nicole bekam, die im Eingang wartete. »Siehst du die Amazone? Sie ist meine Herrin. Sie hat sicher noch etwas anzubieten - Prügel etwa, oder eine mehrfach gebrochene Nase?«

Der Kleine hob abwehrend bei Hände. »Aber, aber… wir wollen doch eine Amazone nicht reizen. Gut, dann nehme ich das Fell, auch wenn mich dieser Handel nahezu ruiniert… du kannst dich dort hinten umziehen.« Zamorra nickte. Ja, in diesem Zelt gab es tatsächlich so etwas wie eine Umkleidekabine.

Zamorra entledigte sich des juckenden Felles, schlüpfte in die neuen Sachen. Die Hose ließ sich mit einem einfach durchgezogenen Strick statt einem Gürtel binden. Die Sachen passten erstaunlich gut, schienen sogar von ordentlicher Qualität zu sein. Der Professor wollte die provisorische Kabine wieder verlassen, als er stutzte. Die Zeltwand hatte Belüftungslöcher, durch die man problemlos das Treiben in dem Lager der Armakath-Sekte beobachten konnte.

Die Gestalt, die Zamorra erblickte war riesig, sie überragte alle anderen Wesen, die sich draußen aufhielten. Stoisch wie ein Panzer bahnte sie sich den Weg durch die Massen, die absolut freiwillig vor ihr zurückwichen. Niemand stellte sich einer solchen Kreatur freiwillig und bei klarem Verstand in den Weg. Zamorra glaubt wirklich, dass er seinen Augen nicht mehr trauen konnte.

Denn dieses Wesen hätte hier eigentlich nicht auftauchen können.

Zamorra warf dem Händler das Fell zu, und verließ ohne Gruß das Verkaufszelt. Nicole blickte ihn grinsend an.

»Also mir hast du vorher eigentlich besser…«

Zamorra ließ seine Gefährtin nicht aussprechen. »Komm, das musst du mit eigenen Augen sehen.« Sekunden später blickte Nicole ihn verblüfft an. »Wenn mich deine Beschreibung nicht täuscht, dann ist das dieser Ductor, oder?«

So war es…

Wie hatte es doch geheißen? Nichts und niemand kann in den Kokon eindringen, wenn der Plan angelaufen ist - nichts und absolut niemand kann ihn verlassen. Artimus und Rola hatten das in Armakath so erfahren, Zamorra hatten diese Wort auf Parom aus dem Mund des dortigen Ductors gehört.

Und doch…

Das dort war der Ductor, der für die Sicherheit in Armakath garantieren sollte. Die Frage war nur, wie konnte er dann hier sein? Hier - außerhalb des Kokons? Und was wollte er hier?

Zamorra wusste die Antworten nicht, doch diesen Zustand würde er ändern.

***

»Wie töte ich einen Vampir?«

Rola DiBurn war nach wie vor an Händen und Beinen gefesselt, jetzt jedoch nicht mehr mit schweren Ketten, sondern durch starke Seile. Sinje-Li verstand das Handwerk des Fesseins, Rola hatte keine Chance, sich zu befreien.

Dennoch ging ihr diese Frage nicht aus dem Kopf - denn sie würde Sinje-Li töten müssen. Sonst würde das hier nie enden. Selbst wenn van Zant Rola befreien konnte, dann bestand die Gefahr Sinje-Li nach wie vor, denn die Wahrscheinlichkeit, dass Artimus die Vampirin eiskalt umbrachte, war Rolas Ansicht nach äußerst gering. Das passte nicht zu dem Physiker und seiner Weltanschauung.

Vorerst jedoch lag Rola hier irgendwo in einer Art Felsenloch, gefesselt und geknebelt. Wenn sie sich auf die linke Seite wälzte, dann konnte sie ein wenig vom Himmel über den Schwefelklüften sehen… und ein kleines Stück von dem Kokon, der sich in die schmutzige Himmelsdecke bohrte. Zumindest wusste sie in etwa, wo sie hier war.

Sinje-Li war vor circa einer Stunde verschwunden. Eine Stunde? Oder waren es schon mehr? Rola verlor das Zeitgefühl. Es gab sicher mehrere Gründe, warum die Vampirin verschwunden war. Wenn sie van Zant hier zu treffen glaubte, dann würde sie mit Sicherheit vorher die Umgebung auskundschaften wollen. Vielleicht war es aber auch der Durst, der sie fortgetrieben hatte. Der Rote Durst - und Rola wollte Sinje-Li als Opfer zumindest vorläufig bestimmt vermeiden. Zumindest so lange, bis Artimus eintraf.

Und wenn er nie kam? Vielleicht lebte er ja schon überhaupt nicht mehr? Oder er war ein Gefangener… Rola konnte nicht ahnen, wie nahe die letzte Vermutung der Wahrheit kam.

Also - wie tötete man einen Vampir? Der Holzpflock, ja, sicherlich. Oder man entzog ihm seine Nahrung, hinderte ihn an der Befriedigung seiner Begierde, nahm ihm die Chance zu trinken. Sehr lange konnten Vampire das nicht überleben. Das waren aber auch schon die beiden einzigen Methoden, die Rola einfielen. Illusorisch auch nur eine davon in Betracht zu ziehen, solange sie hier wie ein Postpaket verschnürt lag.

Die junge Frau zuckte zusammen, als irgendetwas oder irgendwer die Fesseln ihrer Hände berührte, kontrollierend daran zog. Sinje-Li war wieder da. Rola sah in das angespannte Gesicht der Vampirin. Ein süßlicher Geruch umgab Sinje-Li. Sie hatte also getrunken, sich gestärkt. Voll Ekel schloss Rola die Augen. Sinje-Li bemerkte das sofort.

»Ah, ihr Menschen seid so empfindlich. Euer eigenes Blut könnt ihr nicht riechen, aber das von Schweinen und Rindern schon.«

Rola atmete tief durch, als Sinje-Li ihr den Knebel aus dem Mund nahm. »Das ist nicht wahr. Für die meisten Menschen gibt es da keinen Unterschied. Für dich und dein Volk schon eher, nicht wahr?«

Sinje-Li blickte ihre Gefangene an. Sie war nur ein Mensch, stand also weit unter jedem Vampir, doch zumindest war nicht alles dumm, was sie sagte. »Ja, nichts ist vergleichbar mit Menschenblut. Immer wieder hat es Vampire gegeben, die Ersatz gesucht haben. Schlussendlich sind sie alle zu dem Saft zurückgekehrt, der in euren Adern fließt.«

Rola schwieg. Sie wusste von Artimus, dass dies so nicht zutraf. Zumindest ein Vampir existierte, der sich dem Genuss von menschlichem Blut erfolgreich verweigerte - Dalius Laertes, der Uskuge. Doch wahrscheinlich wusste Sinje-Li nicht einmal davon.

Rola DiBurn nahm all ihren Mut zusammen. »Er kommt nicht.«

Sie sah, wie Sinje-Lis Miene sich verfinsterte. Der Raubvampirin musste so langsam die Geduld ausgehen - sie hatte van Zant deutliche Spuren hinterlassen, hatte alles getan, um ihn hierher zu locken. Es tat sich… nichts. Sinje-Li kam immer mehr zu der Überzeugung, dass ihr Feind tatsächlich der Fährte nicht folgen konnte. Wer oder was auch immer ihn daran hinderte, war reine Spekulation.

»Ich werde nicht mehr lange warten. Ich kann es auch nicht, denn du wirst zu einem Klotz an meinem Bein. Ich bin nach wie vor meinem Clan verpflichtet, vor allem Zoltan Yorick, meinem Clansherrn. Er kann über mich verfügen. Er braucht neue Ware, neues Sklavenmaterial. Wenn dein Geliebter nicht kommt, werde ich ihn später zu finden wissen. Ich werde ihm ein deutliches Zeichen hinterlassen.«

Sinje-Li blickte Rola in die Augen. »Schau mich nicht so an… ja, du wirst dieses Zeichen sein. Zumindest das, was ich von dir übrig lassen werde. Du wirst dich gut ausmachen, dort oben an der Kokonwand.« Mit einer unwilligen Bewegung stopfte sie der erstarrten Rola den Knebel zurück in den Mund. »Ich weiß nicht wieso, aber irgendetwas in mir will dich überhaupt nicht töten. Vielleicht, weil du ja nun meine Geschichte kennst? Vielleicht sind wir uns ja auch ähnlicher, als ich es je vermutet hätte… denn du bist ja nur ein Mensch.«

Sinje-Li machte einige Schritte in Richtung Ausgang des Höhlenlochs. »Genieße die Zeit, die du noch zu leben hast. Lange wird das nicht mehr sein.«

Dann war sie erneut verschwunden. Rola schloss die Augen. Tränen hatte sie keine mehr. Nur noch nackte Wut. Hier wollte sie nicht sterben müssen… nicht hier und jetzt. Und wenn van Zant nicht kam, dann musste es eben sie selbst sein, die hier die Initiative ergriff. So unmöglich das in diesem Augenblick auch zu sein schien.

Nein, Rola wollte nicht sterben. Der Lebenswille schien förmlich in ihr zu explodieren.

Es war Sinje-Li, die ihre Existenz aushauchen sollte… endgültig.

***

Professor Zamorra war ein Profi in Sachen stiller Observation.

Sollten ihm je die schwarzmagischen Widersacher ausgehen, so konnte er seinen Lebensunterhalt sicher problemlos als Detektiv bestreiten. Allerdings war das eher unwahrscheinlich. Es war allerdings auch keine große Kunst, den Ductor nicht aus den Augen zu verlieren. Schließlich überragte die Kreatur so ziemlich jedes andere Wesen auf dem Markt. Zamorra konnte sich also zurückfallen lassen, seine Zielperson dennoch immer im Blick behalten.

Der Ductor hatte sich mit einem Cape bekleidet, das beinahe bis zum Boden reichte. Es verdeckte dabei fast alles von seinem Körper, der selbst hier aufgefallen wäre. Besonders jedoch seinen markanten Kopf, das Gesicht, in dem die Hakennase und die fehlenden Augäpfel dominant wirkten.

Er bewegte sich zwischen den Massen der Marktbesucher, als würden die für ihn überhaupt nicht existieren. Wahrscheinlich traf das sogar durchaus für ihn zu. Das alles waren Wesen, die-für ihn eine so niedere Herkunft und Bedeutung hatten, dass man sie einfach ignorieren konnte. Die Kreaturen, die hier ihre makaberen Geschäfte abwickelten, hatten ein Gespür dafür, dass man dieser finsteren Gestalt besser den Weg frei machte. Zamorra sah, dass selbst die streitbaren Amazonen, die für gewöhnlich niemandem freiwillig den Vortritt ließen, sich wie auf ein geheimes Zeichen hin zur Seite bewegten. Mehr noch - ihre Anführerin wandte den Blick in eine neutrale Richtung, als die graue Gestalt auf ihrer Höhe war.

Der Sklavenmarkt in den Schwefelklüften fröstelte kollektiv…

Zamorra konnte die Aufmerksamkeit, die sich vollständig auf den Ductor richtete, nur recht sein. Niemand achtete auf ihn. Und die Gefahr, hier erkannt zu werden, bestand für den Parapsychologen ja allemal.

Nach und nach ebbten auch die vielfältigen Geräusche ab, die hier herrschten. Lautstark anbietende Verkäufe, nicht minder laut schimpfende Käufer, die sich über den Tisch gezogen fühlten… dazwischen Lachen, Weinen, Schmerzschreie, manchmal sogar Musikfetzen, erzeugt von bettelnden Sängern und Leierspielern.

Sie alle verstummten, als könne der Ductor ihre Geräusche wie ein Schwamm aufsaugen.

Zamorra hielt sich zehn Schritte hinter der Kreatur, stets darauf bedacht, einen raschen Fluchtweg in seiner Nähe zu wissen. Alleine wollte er sich bestimmt nicht gegen den Ductor stellen. Nicht hier, wo er mit Hilfe ganz sicher nicht zu rechnen hatte.

Plötzlich stoppte der Graue seinen Gang abrupt ab. Er blieb vor einer Art Empore stehen, einer auf hölzernen Stelzen ruhenden Bühne von sicher sieben Fuß Breite, auf der ein Händler seine Sklavenpalette großspurig feilbot. Ganz vorne in erster Reihe standen ein paar Männer und Frauen, die in relativ guter körperlicher Verfassung waren. Zamorra entdeckte unter ihnen zwei junge Frauen, die durchaus Model-Qualitäten besaßen, wenn man von dem gängigen Schönheitsbild auf der Erde ausging. In ihren Gesichtern sah der Professor die schiere Angst. Wahrscheinlich hatte man sie direkt aus ihrem Alltagsleben heraus hierher verschleppt. Ein Vorgang, der so manchem denVerstand gekostet hatte.

In den hinteren Reihen der makaberen Parade standen die weniger wertvollen Objekte, mit denen man nicht unbedingt Käufer anlocken konnte. Dieser Catwalk der ganz besonderen Art brachte den Ductor zum Stillstand. Zamorra war gespannt, was nun folgen mochte.

Der Herr über diese Sklaven war ein Vampir, der nun zwar ein wenig zögerlich, doch nicht angstschlotternd an den Rand der Empore trat. »Du willst kaufen?« Die Stimme des Vampirs klang sonor und durchaus befehlsgewohnt. Er war niemand anderes als Zoltan Yorick, Sinje-Lis Clanschef und der Herr über diesen ganzen Markt.

Das allerdings wusste Zamorra natürlich nicht. Die Reaktion des Ductors war überraschend.

»Nein, ich kaufe nicht. Ich brauche Menschen, gesunde Menschen. Ich nehme die zwei dort.« Mit seiner Hand wies er auf die beiden jungen Frauen, die Zamorra bereits registriert hatte. Die beiden zuckten zusammen, denn der Anblick des Ductors raubte ihnen den letzten Rest an Fassung, den sie sich bewahrt hatten. Wenn er sie mitnahm… nein, nicht ausgerechnet er…

Der Vampir beugte sich ein wenig vor, sodass er auf gleicher Augenhöhe zu dem Grauen war. »Du sollst sie haben. Mit dem Preis werden wir uns sicher einig werden.«

Der Ductor stand unbewegt vor Yorick. »Sagte ich nicht bereits, dass ich nicht kaufe? Du solltest besser zuhören. Ich werde die beiden Menschen nun mitnehmen. Denke nicht einmal daran, wie du mich hindern könntest. Du kannst es nämlich nicht.«

Die letzten Geräusche schienen zu verstummen, denn die zu erwartende Auseinandersetzung ballte sich drohend zusammen, wie ein mächtiges Gewitter. Yorick blieb erstaunlich gelassen, fand Zamorra. Er lächelte, doch in diesem Lächeln lag eine offene Drohung.

»Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht, was du kannst, denn vielleicht bist du nur ein Schwätzer, der mir meine Sklaven stehlen will. Ja, du bist ein schmutziger Dieb, dessen bin ich mir sicher. Also verschwinde, ehe ich meinen gesamten Clan auf dich hetze.«

Zamorra erwischte sich bei dem Gedanken, dass dies sicher eine interessante Auseinandersetzung werden könnte. Doch dann entsann er sich dessen, was der Ductor mit Leichtigkeit aus dem Lager der Dreibeiner vor Armakaths Mauern gemacht hatte. Gewiss konnte auch eine ganze Bande von Vampiren nichts gegen dieses Wesen ausrichten.

Die Praetoren beherrschten ihre unheimliche Tonmagie, die machtvoll genug war, doch ein Ductor… Zamorra kannte sicher nur den Bruchteil der Fähigkeiten dieser Wesen. Das Lager der Dreibeine jedenfalls war in einem Flammenmeer versunken, das aus dem zum Trichter geformten Mund des Ductors geschossen war. Die Hitze dieser Flammen musste ungeheuer hoch gewesen sein, denn Zamorra hatte gesehen, wie sich der teilweise sandige Boden dort mit einer Glasur überzogen hatte… die Hölle in der Hölle, ja, so konnte man das wohl ausdrücken.

»Ich brauche keinen Clan, also gib mir die Frauen, dann verschwinde ich wieder. Vorläufig zumindest.« Diese Bemerkung machte den Parapsychologen stutzig, doch er hatte nicht die Zeit, sich jetzt entsprechende Gedanken darüber zu machen.

Zoltan Yorick musste wohl spüren, dass er nun alleine nicht mehr gegen diesen Burschen weiterkam, denn seine Handbewegungen waren deutlich - er rief Verstärkung zu sich. Doch die war viel zu langsam. Der Ductor machte einen einzigen Schritt, erklomm die Empore und griff sich die nun schreienden Sklavinnen, die er wie Puppen unter die Achselhöhlen schob. Für ihn schienen sie keinerlei Gewicht zu besitzen.

Als er sich wieder umwandte, stand Yorick mit gefletschten Zähnen vor ihm. Aus dem Hintergrund näherten sich die Vampire des Clansherrn, die bereit waren, diesem unverschämten Riesen zu zeigen, was man hier von Sklavenräubern hielt - keiner von ihnen dachte in diesem Augenblick wohl darüber nach, dass sie selbst nichts anderes als dies waren.

»Setzt die Frauen wieder ab, dann lassen wir dich vielleicht am Leben.«

Yorick klang absolut überzeugt, denn für ihn war diese Kreatur offenbar verrückt, wenn sie sich mit so vielen Gegnern anlegen wollte. Zamorra sah das in seiner Deckung allerdings anders. Sein Kopf ruckte umher. Er suchte nach dem schnellsten Fluchtweg, denn was jetzt kommen würde, konnte durchaus auch sein Ende bedeuten.

Der Ductor hatte die Hände nicht frei, aber das musste er ja auch gar nicht. Zoltan Yorick kniff die Augen verwundert zusammen, als er die Veränderung im Gesicht des Wesens erkannte. Er konnte sie deutlich sehen, doch er wusste nicht, was sie bedeutete…

Der breite Mund des Ductors wölbte sich nach außen, bildete einen Trichter, der das harte Gesicht mit der Hakennase nun vollkommen verunstaltete. Dann brach der Horror los!

Aus dem Trichter schoss ein gebündelter Strahl weißen Feuers, der präzise gezielt direkt in Yoricks Kopf einschlug. Direkt hinter dem Clansherrn waren in diesem Augenblick drei seiner Vampire angestürmt, um ihren Oberen zu unterstützen - der Strahl traf auch sie, ließ sie augenblicklich in seiner unglaublichen Hitze zu Asche zerfallen.

Zoltan Yorick stand noch immer direkt vor dem Ductor - eine Szene, die selbst den Parapsychologen erschütterte. Erst langsam, wie in einer Zeitlupeneinstellung, knickten die Beine des Vampirs unter seinem Körper weg.

Dem Körper, auf dessen Schultern kein Kopf mehr existierte!

Die lähmende Stille auf dem Sklavenmarkt war augenblicklich vorbei. Schreie wurden laut. Die Menge wurde von Panik erfasst, stürmte sinn- und planlos in alle Richtungen davon. Nur die Vampire Yoricks standen - nun ihrer Führung beraubt - um den Ductor herum. Einige von ihnen flohen, die anderen versuchten, sich schützend vor die Sklaven zu stellen, denn die waren der einzig wertvolle Besitz des Clans. Lange Momente vergingen, dann entschied sich der Ductor. Er hatte, was er wollte. Zumindest für den Augenblick. Der Gedanke, bei seinem nun folgenden Abzug diese Vampirbande im Nacken zu haben, gefiel ihm überhaupt nicht.

Also wollte er ihnen dazu erst gar nicht die Möglichkeit geben. Der Strahl aus seinem Trichtermaul war gnadenlos - in nur wenigen Sekunden fackelte er den größten Teil des Marktes ganz einfach ab.

Niemand konnte diese Feuersbrunst überleben… wirklich nichts und niemand.

***

Professor Zamorra lief um sein Leben!

Als ihm klar wurde, was der Ductor vorhatte, da wusste er, dass nun jede Sekunde zählte. Der Schutzschirm, den Merlins Stern um seinen Träger aufgebaut hatte, wurde immer wieder von den Flammen beleckt - so sehr Zamorra auch bemüht war, sich davon zu entfernen. Der Schutz hielt die Flammen von Zamorra fern, doch die unglaublich intensive Hitze konnte er nicht vollständig abdämmen. Zamorra war in Schweiß gebadet! Die Temperaturen würden ihn über kurz oder lang umbringen, keine Frage.

Mit Entsetzen dachte er an die Opfer, denen der Ductor nicht den Hauch einer Chance gelassen hatte. Die Vampire, viele andere Marktbesucher - Zamorras Mitleid mit den Schwarzmagischen hielt sich da doch in engen Grenzen, doch die Sklaven von der Erde…

Etwas Besseres als den Tod finden wir überall… Zamorra fiel diese Zeile aus einem alten Märchen ein. Wenn er daran dachte, in welche Hände die Sklaven nach ihrem Verkauf vielleicht gekommen wären, war er sich nicht so sicher, ob diese alte Weisheit immer so stimmte. Für den einen oder anderen war dieser schnelle Tod vielleicht die bessere Lösung gewesen.

Doch das änderte nichts an dem, was der Ductor getan hatte. Zamorra spürte, wie Wut und auch Hass gegen dieses Wesen in ihm keimte. Beides waren keine guten Ratgeber, keine guten Begleiter, doch man konnte sie nur schwer ignorieren.

Das Flammengrab, dem der Parapsychologe mit jedem Schritt weiter entfloh, tauchte die Schwefelklüfte in eine Helligkeit, die alles nur noch unwirklicher erscheinen ließ. Rote Feuerzungen tanzten hoch durch die Luft… direkt vor dem Kokon, der um die weiße Stadt herum lag. Lange waren Zamorra und seine Gefährten sich nicht schlüssig gewesen, wie sie mit dem Phänomen der Städte umzugehen hatten. Waren sie ausschließlich als feindliches Gebiet zu betrachten? Hier, in der Hölle, hatte die Existenz von Armakath in der Schwarzen Familie für einige Verunsicherung gesorgt - und das war Zamorra nicht ungelegen gekommen. Van Zant war zu einem Krieger der Stadt geworden, Sabeth, die frühere Königin der Asanbosam-Vampire, hatte sich schlussendlich zur Wächterin gemausert. Also wie waren die Städte einzustufen?

Mittlerweile gab es für den Professor keine Zweifel mehr. Die ominösen Herrscher der Städte waren eine gewaltige Bedrohung, ihr rätselhafter Plan eine Gefahr für das gesamte Leben im All. Hätte es auch noch einen kleinen Zweifel gegeben, so wäre der ausgeräumt worden, wenn Zamorra die Kreaturen der Städte betrachtete - die Praetoren waren eiskalte Killer… ihr Anführer, der Ductor, schlimmer als jeder Teufel es hätte sein können.

Zamorra spürte, wie die Hitze seine Kraft fraß. Wenn er sich dieser Schwäche jetzt ergeben würde, konnte ihn auch Merlins Sterns Schutz nicht mehr retten. Erneut verfluchte er die Tatsache, dass Laertes nicht hier war. Der Uskuge hätte sich und Zamorra mit einem Sprung aus der Gefahrenzone bringen können.

Zamorra stolperte, fing sich wieder, doch er bemerkte, wie sich der Boden unter seinen Füßen veränderte. Aus dem felsigen, teils sandbedeckten Belag wurde unebenes Gelände, das mit kleinen Büschen und Grasflächen überzogen war. Er hatte nicht auf die Richtung geachtet, in die er seine Flucht lenkte - sie ergab sich automatisch, denn sie konnte ja nur fort von den Flammen heißen.

Ganz unvermittelt änderte sich nun nicht nur die Vegetation, sondern auch die Beschaffenheit des Geländes - es ging zunächst sanft, dann immer steiler bergab. Zamorra nahm all seine verbliebene Kraft zusammen. Dann begann er den Halt unter den Füßen zu verlieren, stützte sich mit beiden Händen seitlich am Boden ab. Er schlitterte einen Hang hinunter… und verlor schließlich die Kontrolle über seinen Körper. Hart schlug er auf, rollte ein paar Mal um die eigene Achse, bis er zum Liegen kam.

Die Hitze… sie war noch da, aber sie war nun irgendwo über ihm, strich über diese Senke hinweg. Das war die Rettung für ihn. Doch er konnte nicht verhindern, dass ihm nun rabenschwarz vor Augen wurde. Die Ohnmacht war nur knapp unter der Oberfläche seines Bewusstseins, nicht sehr tief, doch sie machte ihn handlungsunfähig.

Der Professor ergab sich ihr dennoch kampflos…

***

Sinje-Li verlor die Geduld.

Ihr Feind reagierte nicht auf den Köder, den sie für ihn ausgelegt hatte. Möglich, dass diese Rola DiBurn richtig lag, möglich also, dass van Zant Sinje-Lis Nachrichten nicht erhalten hatte. Vielleicht hatte ein anderer ja das erledigt, was ihre gekränkte Eitelkeit so dringend von ihr einforderte: den Tod des Menschen, der sie daran gehindert hatte, ihre Aufgaben zu erfüllen.

Vielleicht soll es ja so sein? Möglich, dass ich weit über jedes Ziel hinaus geschossen bin.

Sinje-Li verstand sich oft selbst nicht mehr. Wahrscheinlich hätte nahezu jeder andere die Sache auf sich beruhen lassen… oder auf einen passenden Moment gewartet, der vielleicht von selbst kommen mochte. Sinje-Li war anders, ganz anders. In den Minuten, in denen sie vor ihrer Geisel praktisch ihr Leben ausgebreitet hatte, war ihr das wieder einmal bewusst geworden.

Niemand konnte hassen wie sie. Niemand war so unnachgiebig, so hart gegen sich und andere. Yorick - ja, vielleicht kam er ihr da gleich. Auch er hatte sich mit knallharter Hand zu dem gemacht, was er nun war.

Die Vampirin schob diese Gedanken beiseite. Sie mochte nicht länger warten. Also würde sie Rola DiBurn töten. Ihre leere Hülle würde dort einen Platz finden, wo van Zant sie sicherlich eines Tages finden musste. Die Kokonwand… Sinje-Li horchte tief in sich hinein, doch sie fand dort keine Skrupel, die sie an dieser Tat hätten hindern können.

Sie gab es zu - Rola DiBurn war ein besonderer Mensch, einer, der auch sie beeindruckt hatte. DiBurn tat im Grunde nichts, was außergewöhnlich zu nennen war. Doch während ihres langen Gesprächs, das im Grunde ja ein Monolog von Sinje-Li gewesen war, hatte die Vampirin sich seltsam vertraut mit dieser jungen Frau gefühlt. Rola besaß eine latente Fähigkeit, die Sinje-Li nicht benennen konnte. Da war irgendetwas… ihre Geschichte hatte Sinje-Li zuvor so noch niemandem erzählt.

Dennoch würde die Raubvampirin Rola nun töten.

Eine Stichflamme schoss eruptiv in den Himmel über den Schwefelklüften.

Sinje-Li stand wie erstarrt da, wandte den Blick zu Boden, weil die Helligkeit in ihren Augen einfach unerträglich war. Sie musste nicht erst überlegen, wo diese Katastrophe stattfand - es gab keinen Zweifel, es war der Sklavenmarkt ihres Clans, der dort innerhalb weniger Sekunden zu einem Pfuhl aus Hitze und Feuer wurde.

Ihr Clan… Zoltan Yorick… die Clanmitglieder… das, was sie manchmal Heimat genannt hatte, hörte auf zu existieren. Es verging - ganz einfach so!

Sinje-Lis Schrei blieb ungehört, denn überall war nur Tod und Vernichtung. Nahe dem Wahnsinn und ohne jede Vernunft sprang sie mitten hinein in die Flammenhölle.

Die Hitze sengte ihr die Haare an. Viel mehr als ein paar wenige Augenblicke konnte sie hier nicht bleiben, denn auch wenn sie dem Feuer selbst ausweichen konnte, so reichte die Temperatur voll und ganz aus, die Vampirin wortwörtlich zum Kochen zu bringen.

Wie ein Kreisel rotierte sie um die eigene Achse… sinnlos… es gab keine Details mehr, an denen sie sich hätte orientieren können. Die Luft köchte nahezu, machte ein Atmen einfach unmöglich. All ihre Fähigkeiten, über die sie als Vampir verfügte, all die Kampfkünste, die Sinje-Li in langen Jahren bis zur Perfektion erlernt hatte - nutzlos, Makulatur… vollkommen überflüssig, denn nichts davon hätte ihren Clan gegen diese Katastrophe retten können, selbst dann nicht, wenn die Raubvampirin anwesend gewesen wäre.

Wer hatte das getan? Und warum?

Van Zant? Nein, diesen Gedanken verwarf Sinje-Li sofort wieder. Selbst wenn er es gekonnt hätte - das hier passte nicht zu ihrem Feind. Es passte zu niemandem, den sie kannte… das war das Werk eines Wahnsinnigen.

Einer Kreatur, die so etwas wie Skrupel sicher nicht kannte. Skrupellos… so war auch Sinje-Li oft genannt worden. Doch das hier überstieg als Ergebnis jeden daraus resultierenden Gewinn. Es war mit nichts zu rechtfertigen.

Sinje-Li warf sich zu Boden, rollte sich blitzschnell einige Male um die eigene Achse, als die Feuerzunge plötzlich nach ihr lechzte. Sie musste von hier verschwinden. Sie war die Einzige, die vom Yorick-Clan noch existierte.

Wer anders als sie hätte dieses Massaker rächen sollen?

Sie musste nur den oder die Verursacher ausfindig machen. Und das würde sie.

Ganz sicher würde sie das…

***

Nicole Duval und Professor Zamorra hatten sich auf dem Markt getrennt.

Zamorra war dem Ductor gefolgt, der ja im Grunde innerhalb des Kokons hätte sein müssen. Dass dort also etwas nicht stimmte, war nicht von der Hand zu weisen. Nicole hingegen machte sich auf die Suche nach Rola DiBurn und der Vampirin Sinje-Li.

Die schien sich in ihrem Hass auf Artimus von nichts und niemandem aufhalten zu lassen. Sinje-Li war gefährlich, vielleicht eine der gefährlichsten Vampirgestalten überhaupt, die sich zur Zeit auf der riesigen Bühne der Schwefelklüfte bewegten.

Was nicht bedeuten sollte, dass Nicole Duval Angst vor ihr hatte. Nicole hasste Vampire. Und sie war sich stets mit Gryf ap Llandrysgryf, dem Druiden vom Zaubermond, einig gewesen, dass es nur eine erträgliche Art gab, in der man mit den Nachtwesen umgehen konnte - nämlich die, ihnen angespitzte Pflöcke in die Herzen zu jagen.

Davon ließ die Französin sich nicht abbringen, auch wenn sie eingestehen musste, dass es auch bei den Blutsaugern gewisse Ausnahmen geben konnte. Dalius Laertes war eine davon. Der Uskuge, der nach seiner Ankunft auf der Erde von Sarkana zum Vampir gemacht worden war, hatte ein großes Ziel vor Augen. Er wollte eine Koexistenz zwischen Menschen und Vampiren erreichen. Er selbst war, soweit Nicole das beurteilen konnte, der einzige Vampir, der es geschafft hatte, dem Menschenblut zu entsagen.

Sabeth, die aus dem Herzen Afrikas stammende Vampirkönigin, hatte ihm nachgeeifert, doch sie war dann letztendlich gescheitert. Die Aufgabe, die sie als Wächterin der weißen Stadt zu erfüllen hatte, ließ ihr dazu nicht mehr ausreichend Kraftreserven übrig.

Sabeth war wieder zur Menschenjägerin geworden.

Diese Suche hier war nahezu aussichtslos. Wenn sich Sinje-Li nicht irgendwie bemerkbar machen würde, oder wenn es Rola nicht gelang, ein Zeichen zu geben, dann würde Nicole hier wahrscheinlich eine Ewigkeif durch die Felsen klettern können, die sich nahe des Kokons auftürmten. Irgendwo hier, so vermutete die Französin zumindest, sollte Sinje-Li ihre Gefangene verbergen. Die Felsen boten ein perfektes Terrain dazu, denn wohin Nicole auch blickte, fand sie kleine Höhlen, Senken, Verschüttungen, durch die Hohlräume entstanden waren.

Das war die Folge dessen, was bei dem Kampf gegen die Dunkle Krone hier abgelaufen war. Nicole Duval erinnerte sich mit Entsetzen daran, wie die Krone die kleine Mirjad verändert hatte, die in ihren Bann geraten war. Das Tragen der magischen Insignie hatte die Korsin zu einer Monstrosität werden lassen, die am Ende - selbst schon lange ums Leben gekommen - nur ein makabres Vehikel für die Krone gewesen war. Mirjad hatte ihren Ehrgeiz, ihren unbändigen Willen, sich an allen Vampiren für den Tod ihrer gesamten Sippe zu rächen bitter bezahlt.

Sie war zu einem der Opfer geworden, die das Zamorra-Team immer wieder zu beklagen hatte. Und nun suchte Nicole hier erneut nach einer jungen Frau, die in die Gewalt der Schwarzmagischen geraten war. Natürlich wiesen Mirjad und Rola DiBurn ansonsten keine Übereinstimmungen auf, aber…

Nicole Duval ließ sich flach auf den felsigen Boden fallen, als der mörderische Aufschrei des Feuers ertönte. Ja, Aufschrei - Nicole hatte großen Respekt vor der Macht des Feuers, von dem sie glaubte, dass in ihm manchmal so etwas wie eine Art eigenes Leben existierte. Feuer fauchte, brüllte, konnte kreischen, manchmal sogar flüstern… es suchte sich Wege, die vollkommen ungangbar, völlig unlogisch schienen, doch es fand immer sein Ziel. Wie ein lebendes, denkendes Wesen. Und jetzt schrie dieses Wesen grässlich auf!

Nicole sah, was in diesem Augenblick an dem Ort geschah, an dem sie sich von Zamorra getrennt hatte… Zamorra! Wenn er sich noch dort unten befand, dann würde auch Merlins Stern ihn nicht vor diesem Inferno schützen können. Zumindest nicht sehr lange.

Natürlich war es Irrsinn, denn Nicole konnte ihm dort nicht helfen, würde sicher selbst ein Feueropfer werden, aber der Drang, ihrem Lebensgefährten zu Hilfe zu eilen, wurde geradezu übermächtig.

Es war die plötzliche Helligkeit, die Nicole Duval von ihrem irrwitzigen Vorhaben abhielt.

Eine Helligkeit, die ihr plötzlich ermöglichte, einige Geschehnisse klar und deutlich erkennen zu können: Aus dem tosenden Ozean der Flammen heraus, kam mit weit ausladenden, aber durchaus gemessenen Schritten eine Gestalt, die riesig groß erschien - und es wohl auch war. Sie war nackt, geschlechtslos, vollkommen unbehaart. Von weitem erinnerte sie an einen wandelnden Stein, unter dessen Armbeugen zwei zappelnde Kreaturen klemmten.

Zwei Menschen… zwei Frauen!

Das makabere Dreiergespann hielt direkt auf Nicole zu. Doch schnell erkannte die Französin, dass das Ziel der Prozession, bei der nur ein Drittel die ganze Arbeit und Kraft aufwenden musste, weiter südlich lag - sie wollten zum Kokon.

Was wollte der Ductor mit zwei Menschenfrauen? Der Groschen fiel bei Nicole heute erst recht spät, doch dann fiel er mit lauten Aufprall. Um sich allerdings weiter Gedanken um die neue Erkenntnis zu machen, fehlte ihr schön in der nächsten Sekunde die Zeit.

Das Licht warf scharfe Schatten auf den Felsboden, zeichnete wie mit hartem Graphit Dinge auf, die so vorher nicht zu erkennen gewesen waren. Unter anderem einen Körper, der in unnatürlich gekrümmter Lage in einer Steinsenke kauerte… gebunden wie ein Tier, das man zur Schlachtbank führen wollte.

Rola DiBurn - sie lag kaum fünf Schritte von Nicole Duval entfernt, unfähig, sich bemerkbar zu machen. Nicole unterdrückte den Instinkt, die junge Frau sofort und unverzüglich zu befreien, sich schützend vor sie zu stellen. Nein, zuvor musste sie unentdeckt den Ductor und seine beiden Opfer passieren lassen. Es half niemandem, wenn diese Kreatur aufmerksam wurde. Wahrhaftig nicht.

Die Flammen, die, da war Nicole nun sicher, sein eigenes Produkt waren, schienen ihm zu folgen, doch sie hielten ehrfürchtigen Abstand. Nicole spürte einen Schauder, der über ihren Körper lief. Was für ein Wesen war dieser Ductor? Welche Kräfte steckten noch in ihm?

Schließlich, lange Minuten später, war er an Nicole vorbei, ging ohne Umweg geradewegs zum Kokon. Nicole wartete noch weitere Sekunden, dann sprang sie hoch, befreite die halb bewusstlose Rola von Knebel und Fesseln.

Die junge Frau stand unter Schock, was nicht verwunderlich war. Der entlud sich in einem heftigen Weinkrampf, den Rola jedoch selbst mit großer Willenskraft beendete. Heulen konnte sie später noch genug. Ihre Stimme war noch tränenerstickt.

»Sinje-Li wird bald wieder zurückkommen. Van Zant ist nicht gekommen - sie verliert die Geduld. Nicole, wo ist Artimus?«

Nicole beruhigte die Amerikanerin. »Auf einer der Knotenwelten - in einem Kokon gefangen. Keine Sorge, dazu kommen wir später. Wir müssen hier verschwinden.«

Rolas Blick ging in Richtung des Flammenmeeres. Dann entdeckte sie den Ductor, dessen Bekanntschaft sie unfreiwillig in Armakath gemacht hatte. Nicole konnte sehen, wie es hinter der Stirn der jungen Frau arbeitete. Die Fragen, die sie wälzte, mochten denen von Nicole sehr ähnlich sein. Doch Rola sprach sie nicht aus.

»Wo ist Zamorra?«

Nicole zuckte die Schultern. »Ich hoffe in Sicherheit. Komm, wir müssen…«

Rola DiBurn stoppte Nicole. »Nicole, was auch immer hier geschieht - ich behaupte nicht, dass ich auch nur zehn Prozent davon verstehe - aber eine Sache ist für mich sicher. Sinje-Li muss sterben. Wenn sie mich hier nicht mehr findet, dann bläst sie die ganze Aktion ab, verschwindet, taucht irgendwann wieder auf. Dann geht alles von vorne los. Nein, das will ich nicht. Wir müssen sie töten. Hier!«

Nicole sah in die Augen der jungen Frau. Viel von dem, was sie dort sah, erinnerte sie an Mirjad. Die Korsin hatte mit den Augen vermitteln können, dass es für sie keine Alternativen gab. Rola tat es ihr nun gleich. Nicole würde also erneut ausführen müssen, dass sie alles andere als Rücksicht auf Vampire und andere Kreaturen der Hölle nahm, doch etwas war zu einer Art Grundsatz für das Zamorra -Team geworden: Sie waren Verteidiger, wehrten sich mit allen ihren Kräften, wenn man sie oder andere attackierte. Und wenn es in diesem ewigen Kampf unausweichlich wurde, dann vernichteten sie ihre Feinde auch. Es machte keinen Sinn, einen erbarmungslosen Gegner, der nicht vor Mord und anderen Gräueltaten zurückschreckte, immer und immer wieder entkommen zu lassen, wenn man die Möglichkeit hatte, ihn für alle Zeit unschädlich zu machen.

Doch sie waren sicher keine Jäger, die ihre Feinde hetzten, um sie dann zu erlegen.

Das ganz sicher nicht.

Die Zeit für eine solche Rede blieb Nicole jedoch nicht, denn absolut unvermittelt landete plötzlich Merlins Stern in ihrer rechten Hand… und verschwand eine Sekunde später wieder.

Wenn Zamorra ihr das Amulett gesandt und dann wieder zu sich gerufen hatte, war das eine mehr als deutliche Nachricht für Nicole. Zamorra wollte sich bemerkbar machen. Wahrscheinlich hielt er sich nicht weit von ihr auf, konnte oder wollte aber besser nur stille Post spielen. Nicole Duval fühlte, wie eine Last von ihr fiel. Es ging ihm also wahrscheinlich gut. Das Höllenfeuer hatte ihn nicht klein kriegen können. Wieder einmal nicht…

Sie wandte sich an Rola. »Das können wir alles später besprechen. Jetzt müssen wir uns um den Ductor kümmern. Er hat den Sklavenmarkt so drastisch vernichtet. Wenn Sinje-Li eins und eins zusammenzählen kann, dann wird sie ihm folgen. Sie scheint mir der rachsüchtige Typ zu sein, oder?«

Duval hatte natürlich Recht. Vielleicht bot sich dort am Kokon die Möglichkeit für Rola, die Geschichte für sich und Artimus ein für alle Mal zu beenden.

Rola DiBurn nickte der Französin zu.

Geduckt hasteten die beiden Frauen in Richtung Kokon, der im grellen Licht der Flammen absolut surreal erschien.

So surreal wie im Grunde alles in den Schwefelklüften…

***

Zamorra war rasch wieder zu sich gekommen.

Mühsam erhob er sich. Die Hitzeentwicklung war nun im Bereich des Erträglichen angelangt, doch noch immer fiel es dem Professor schwer normal durchzuatmen. Er blickte an sich hinunter. Die Fasern des Stoffes, aus dem Hose und Oberteil bestanden, die er auf dem Markt erstanden hatte, waren sicher nicht für sonderlich hohe Temperaturen geeignet. Gut, es war nicht alles weggebrannt, doch Hose und Hemd wiesen große Löcher auf, zudem hatte er sich bei dem Sturz einen heftigen Winkel in den rechten Ärmel gerissen.

Als Kind war er mehr als nur einmal so… oder doch so ähnlich nach Hause gekommen. Es waren keine freundlichen und liebevollen Worte, die ihn dann dort erwartet hatten. So ging man doch nicht mit seiner teuren Kleidung um! Doch - genau so machte man das, wenn man ein lebhaftes und gesundes Kind war. Eltern begriffen so etwas nur meist nicht.

Gut, heute war er erwachsen. Allerdings hatte sich die Qualität seiner Spielplätze auch erheblich verändert…

Zamorra riss den Ärmel mit einem kräftigen Ruck ab. Besser so, als einen hinderlichen Fetzen am Arm zu haben. Er blickte sich suchend um. Der Kokon war nur knapp einhundert Schritte hinter ihm. Die Position, an der Zamorra sich befand, mochte ungefähr richtig sein. Das bedeutete, der Ort, an dem Sinje-Li van Zant erwartete, der war nicht weit von hier.

Doch das war jetzt nicht einmal Zamorras vordringlichster Gedanke. Nicole war auf der Suche nach Rola. Sie würde mit der mehr als giftig agierenden Vampirin sicher fertig werden. Zamorra musste wissen, was der Ductor vorhatte. Was wollte er mit zwei Sklavinnen von der Erde anfangen? Junge, gesunde Frauen… die Antwort war doch so einfach, zu einfach, um Eingang in Zamorras Denken zu finden.

Der Sklavenmarkt brannte nach wie vor. Es schien so, als würde das Feuer noch immer ausreichend Nahrung finden, um nicht selbst verenden zu müssen. Vor dem hell erleuchteten Horizont zeichnete sich die Figur des Ductors klar und deutlich ab. Er lief nicht, er schritt gleichmäßig voran. Nichts und niemand würde sich ihm in den Weg stellen, da war er sicher. Und hinter ihm… verbrannte Erde, die niemand überlebt haben konnte. All das las Zamorra aus den besonnen wirkenden Bewegungen der Kreatur heraus.

Der Ductor war sich so sicher. Zamorra konnte erkennen, dass eine der beiden Sklavinnen mittlerweile wie leblos wirkte - wahrscheinlich hatte sie das Bewusstsein verloren. Die andere machte nach wie vor abwehrende Bewegungen, die der Ductor wahrscheinlich nicht einmal registrierte. Für ihn waren die Frauen sicher nur lästige Insekten.

Für ihn… doch irgendwer wartete vielleicht schon sehnlich im Kokon darauf, dass der Ductor sie nach Armakath brachte. Ganz plötzlich war die Erkenntnis in Zamorras Kopf angekommen. Wie hatte er das nur vergessen können?

Die Wächterin der weißen Stadt Armakath - Sabeth, die ehemalige Königin des Asanbosam-Stammes aus dem tiefsten Afrika… die dunkelhäutige Schönheit… sie war ein Vampir!

Der Ductor tat hier nichts anderes, als Sabeth das Überleben zu sichern. Er besorgte ihr das frische Blut, ohne das sie einfach nicht sein konnte. Was für ein Fehler! Da war es wieder - dieses immer weiter wachsende Gefühl, dass die Herrscher über die weißen Städte ganz einfach weit von einer perfekten Kontrolle entfernt waren. Der Plan, ihr großes Ziel, das wohl die Furcht vor einer gewaltigen Bedrohung endgültig beseitigen sollte, schien von Anfang an ihrer Kontrolle zu entrücken.

Die neue, die junge und starke Wurzel Armakaths hatte sich Sabeth als Wächterin erwählt. Die Schwarzafrikanerin mochte eine gute Wächterin abgeben, doch sie war ein Wesen, das man nicht einsperren durfte. Sie musste jagen… jagen nach frischem und warmem Menschenblut. Im Kokon war ihr das nicht möglich.

Zamorra konnte sich in etwa die Qualen vorstellen, die Sabeth erlitten hatte. Wenn er die Praetoren und ihren Ductor richtig einschätzte, dann hatten die sicher kein großartiges Verständnis für die Wächterin, die sich in Schmerzen wand.

Wahrscheinlich hatte die Wurzel selbst eingegriffen, und der Ductor musste für Sabeths Wohl sorgen. Es gab demnach auch die Möglichkeit, den Kokon zu verlassen, ihn wieder zu betreten.

Genau das war es, was Zamorra erkunden wollte. Auf eine Auseinandersetzung mit der Kreatur legte er keinen Wert. Erneut dachte er an Laertes, doch der Freund war nicht hier. Seine Kampfkraft, gepaart mit Merlins Stern und Zamorras magischen Fähigkeiten, hätte die Chancen bei einem Angriff auf den Ductor steigen lassen.

Zamorra blieb vorerst in Deckung. Die Aufmerksamkeit des Ductors war etwas, auf das er liebend gerne verzichten konnte. Dann sah er seitlich von sich die Anhöhe, der er bisher noch keine Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Da waren Schatten - und der eine von ihnen zeigte unverkennbar die Silhouette Nicoles. Zamorra reagierte rasch. Er schickte Merlins Stern zu seiner Gefährtin, rief ihn wieder zu sich. Das war so etwas wie eine Visitenkarte, ein vereinbartes Zeichen, das für »Ich seh dich - bin in deiner Nähe« stand.

An Nicoles Reaktion erkannte er, dass die Botschaft angekommen war. Jetzt waren es drei Personen, die der Kreatur aus dem Kokon folgten.

Nein, es waren vier, doch davon wussten die drei jetzt noch nichts.

***

Sinje-Li hatte Artimus van Zant vergessen.

Sinje-Li hatte Rola DiBurn vergessen.

Rache? Dieses Wort hatte nun für sie eine neue Bedeutung bekommen. Wie sehr konnte man einen solchen Begriff steigern? Wie sehr konnte man ihn für sich selbst erhöhen? Ihn in seiner Wichtigkeit so weit aufstocken, bis er zu bersten drohte, war das überhaupt noch möglich?

Was van Zant ihr angetan hatte, das war doch nur, Sinje-Li in ihrer Eitelkeit zu kränken. Sie, die sich für nahezu unbesiegbar gehalten hatte, war von einem Menschen gestoppt worden. Jetzt erschien ihr dies beinahe als belanglos, auch wenn es vor wenigen Stunden ihr ganzes Denken eingenommen hatte.

Der qualvolle Tod ihres Bruders… damals in Kanada… oh ja, all die Schmerzen und Leiden, die auch Sinje-Li und die anderen Kinder dort hatten ertragen müssen - sie waren eine gute Rechtfertigung für grausame Rache. Sinje-Li hatte diese Rache genommen, ohne dabei wirklich Erleichterung verspürt zu haben.

Manchmal war Rache eben nicht süß, nicht mit Lustgewinn behaftet, sondern schmeckte am Ende eher fade. Befreiend war sie im Grunde genommen nie.

Das alles interessierte die Raubvampirin jetzt nicht mehr. Sie hatte von ihrem gesamten Clan nichts mehr vorgefunden. Nicht einmal verkohlte Körper… die Hitze war so gewaltig, dass sie alles binnen Sekunden zu feiner Asche verwandelt hatte.

Sinje-Li war oft lange fort gewesen, hatte ihrem Clan keine große Aufmerksamkeit geschenkt. Was sie in diesen Zeiten tat, hatte dennoch ihren Ursprung genau dort, denn sie war in Yoricks Auftrag gegangen. Anschließend hatte es keinen Zweifel gegeben, wohin sie sich wenden wollte. Wohin schon? Es gab für sie nur den Clan.

Es hatte ihn gegeben.

Sinje-Li entdeckte die riesig wirkende Gestalt recht schnell, denn sie war anscheinend das einzig lebende Wesen in einem großen Umkreis des Sklavenmarktes. Aus sicherer Entfernung beobachtete sie ihn, den Riesen, der zwei Frauen trug. Sein Ziel - der Kokon. Woher war er gekommen? Sie spürte über die Distanz hinweg die fremde Aura, die diese Kreatur umgab. Wenn die Vampirin ihre Augen zusammenkniff, dann konnte sie wie eine Wärmekamera die Hitze sehen, die in dem Grauen zu stecken schien. Besonders deutlich war das auf seinem nackten Rücken. Eindeutig… die mordenden Flammen hatten auch nach ihm gegriffen, doch Sinje-Li konnte keinerlei Verbrennungen feststellen.

Das konnte doch nur bedeuten, dass er der Verursacher des Massakers auf dem Sklavenmarkt gewesen war. Sinje-Li nahm sich zusammen, konzentrierte sich. Sie durfte jetzt nicht unbedacht handeln. Wenn er der Killer war, dann würde sie ihn vernichten, doch das bedeutete auch, dass er ein ungemein gefährlicher Gegner war. Hatte es ein Wesen ganz allein geschafft, ihren Clan zu eliminieren?

Erst jetzt legte sie ihr Augenmerk auf die beiden Frauen, die der Riese trug. Auf diese Entfernung konnte sie wirklich nicht genau sagen, ob sie die beiden schon einmal gesehen hatte. Waren es Sklavinnen Zoltan Yoricks gewesen? Sinje-Li versuchte sich das Bild vor ihr geistiges Auge zu holen: Der Graue kommt auf den Markt, nimmt sich die beiden Sklavinnen. Yorick stellt sich ihm entgegen… und dann vernichtet die Kreatur alles im Umkreis von 500 Schritten? Warum? Für lächerliche zwei Sklavinnen…

Eine Hasswelle türmte sich in Sinje-Li auf. Zugleich dachte sie an Zoltan Yorick. Hatte er denn nicht gespürt, welche ungeheuer große Gefahr von diesem Wesen ausging? Sinje-Li hätte von ihrem alten Clansherrn mehr Verstand erwartet. Und nun konnte sie ihm diese Vorwürfe nicht einmal mehr ins Gesicht schreien.

Der nackte Riese hatte sein Ziel nun schon beinahe erreicht. Sinje-Li wusste natürlich nicht, was es mit diesem Kokon wirklich auf sich hatte. Bis zu dieser Sekunde hatte es sie auch nicht interessiert, so wenig, wie sie die weiße Stadt interessiert hatte, die vorher dort gewesen war. Nun fragte sie sich allerdings doch, wie das Wesen in den Kokon eindringen wollte. Sie hatte davon gehört, dass dies schon viele versucht hatten, die allesamt gescheitert waren.

Diese religiösen Fanatiker glaubten, in dem Kokon warte auf sie das Paradies, andere waren einfach nur daran interessiert, ob man das Material des Kokons nicht irgendwie abmeißeln und anders verwerten konnte. Vielleicht hatte es ja irgendeinen Wert? Es gelang ihnen nicht, denn der Kokon erwies sich als so hart, dass man nicht einmal ein winziges Loch in ihn schlagen konnte.

Selbst der Versuch, mit einer Steinschleuder neue Erkenntnisse zu erzielen, schlug bitter fehl. Der einen Kopf große Stein verursachte nicht einmal einen winzigen Kratzer.

Sinje-Li überprüfte die wenigen Hilfsmittel, die sie bei sich trug. Sie benötigte nur selten Waffen, denn die eigentliche Waffe war ihr Körper, geschult in ungezählten Kämpfen und Trainingsgängen. Allerdings war sie sich gegenüber ehrlich - die Wahrscheinlichkeit, dass sie alleine einen solchen Killer würde besiegen können, war gering.

Doch Rache und Hass brannten heiß in ihr.

Zu heiß, um sie noch länger kontrollieren zu können.

Sinje-Li versetzte sich selbst um exakt die Distanz, die zwischen ihrem jetzigen Standort und dem Kokon lag. Es war eine beinahe perfekt gerade Linie, die sie dabei überbrückte.

Ganz genau zu der Stelle, die der riesige Graue anvisiert hatte.

***

Artimus van Zant kontrollierte den Herzschlag von Lakir so gut ihm das ohne Stethoskop überhaupt möglich war. Zudem war er ja nun kein Arzt, sondern Physiker.

Vinca von Parom stand ziemlich aufgelöst zwei Schritte von der Pritsche entfernt, auf die sie Lakir gelegt hatten. Van Zant spürte noch immer die Schwäche in sich, die von der Attacke der Wurzel kam. Es hatte ihn einiges an Mühe gekostet, Lakir sicher wieder an die Oberfläche Paroms zu bringen. Mehr oder weniger zufällig war er dort auf Vinca gestoßen, der seine Frau suchte, um sich mit ihr auszusprechen.

Gesprächsstoff gab es ja mehr als ausreichend.

Wenn Artimus' Kenntnisse denn ausreichend waren - und wenn man die Körperfunktionen eines Paromers überhaupt mit der eines Menschen vergleichen konnte - dann würde Lakir sicher schon bald aus ihrer tiefen Ohnmacht erwachen.

Artimus stand auf, trat dicht zu Vinca hin. »Wir müssen fort von hier. So schnell wie nur eben möglich. Offenbar gibt es auf zumindest einer der anderen Kokonwelten Probleme, die heftiger als hier sind.« Rasch erzählte er dem Paromer das, was er von dem Gespräch zwischen Lakir und der Wurzel mitbekommen hatte. »Wir müssen zurück in das Band der Speere, zurück in den Fluss. Doch das geht erst dann, wenn wir den verdammten Kokon geknackt haben. Mit dem Schild klappt es nicht, aber wo man reinkommen konnte, da muss es auch einen Rückweg geben. Du verstehst mich? Wenn es sein muss, dann brenne ich da unten die ganze verfluchte Wurzel nieder. Wir müssen von hier verschwinden!«

Lakir stöhnte leise. Minuten später war sie wieder einigermaßen klar. Artimus blickte in ihre wunderschönen Augen. Er mochte sich irren, aber er hatte den Eindruck, die Trübung, die er noch gestern darin entdeckt hatte, wäre schwächer geworden. Er hatte einen Verdacht. Van Zant rückte nahe an die beiden Paromer heran.

»Lakir, bevor du freiwillig hierhergekommen bist, um deinen Dienst als Wächterin wieder zu übernehmen - erinnerst du dich noch, was da gewesen ist?«

Die schmächtige Frau, die stets zerbrechlicher wirkte, als sie in Wahrheit war, blickte Artimus lange an. Dann nickte sie.

»Ja, du hast recht. Da war etwas. Ich war in unserem Haus, besser gesagt in dem, was davon noch übrig ist, denn die Steine rücken immer näher, aber Vinca hat dir das sicher schon berichtet. Ich habe gewartet, weil ich sicher war, dass mein Mann bald käme. Doch er kam nicht… es kam… ein riesiger Schatten.« Lakir blickte von van Zant zu Vinca. »Dann erinnere ich mich nur noch, dass plötzlich all der Glaube und die Hoffnung auf die weißen Städte wieder in mir erwacht war. Schließlich bin ich dann mit großen Glücksgefühlen hierher gegangen… ganz freiwillig. Ich fühlte mich federleicht, so beschwingt…«

»… und zufrieden, nicht wahr?« Van Zant und Vinca wechselten einen Blick. »Entweder haben die Drogen angewandt oder so eine Art Hypnose.«

»Und nun? Was tun wir?« Lakir richtete sich auf ihrem Lager auf. »Die Wurzel war deutlich. Ich habe zu funktionieren. Fragen sind unerwünscht. Was also tun wir? Ich ertrage es nicht hier zu sitzen, während sich eine meiner Schwestern quälen muss.«

»Welcher Art sind dieses Qualen?« Van Zant hatte einen Verdacht, den er sich bestätigen und bekräftigen lassen wollte.

Lakir war sich sicher. »Sie leidet, weil ihr etwas vorenthalten wird. Ich weiß nicht was, aber es muss etwas Elementares sein. Einzelheiten kann ich nicht herausfiltern, aber sie… schreit, schreit gequält auf, weil ihr niemand zu helfen scheint.«

»Und jetzt? In diesem Moment? Kannst du sie spüren?«

Lakir nickte. »Ja, Artimus, das kann ich. In ihre Qual ist ein wenig Hoffnung mit eingebunden. Sie glaubt, dass ihr Leid bald gelindert werden könnte, wenn auch nur vorübergehend.«

Für van Zant war nun alles klar. »Ich kenne die Wächterin gut, die dein Mitgefühl erweckt hat. Es ist die Wächterin der weißen Stadt Armakath, der Stadt in der Hölle… meiner Stadt. Deine Schwester dort heißt Sabeth. Und sie ist ein Vampir.« Die fragenden Blicke der beiden Paromer zeigten Artimus, dass sie ihn noch nicht verstanden hatten. »Sie ist eine Blutsaugerin, die ohne menschliches Blut verenden muss - qualvoll verenden.«

Vinca von Parom richtete sich zu seine vollen Größe auf. Das Wurzeltattoo auf seiner Stirn schien zu pulsieren, doch das bildete sich van Zant sicherlich nur ein.

»Die Herrscher sind nicht vollkommen!« Dieser Satz musste in Lakirs Ohren wie der schlimmste aller Frevel klingen, doch die Wächterin sah ihren Geliebten nur an. Dann nickte sie bestätigend.

»Ja, du hast recht. Niemals hätte eine solche Wächterin, eine derart abhängige Frau, für eine Kokonwelt ausgesucht werden dürfen. Was für eine elementarer Fehler.«

Artimus schlug in die gleiche Kerbe. »So elementar, wie die Wurzel einer Knotenwelt so ungeschützt zu lassen, wie es hier auf eurer Welt geschehen ist. Was, wenn wir in der Absicht gekommen wären, die Wurzel zu zerstören? Es wäre uns relativ leicht gemacht worden, nicht wahr? Es ist etwas faul im Staate Dänemark.«

Van Zant musste grinsen, als er die fragenden Blicke seiner Freunde sah. Er hatte den guten alten Shakespeare aus dessen Hamlet zitiert… und die Paromer verstanden nun nur noch Bahnhof.

»Vergesst mein Geschwafel. Tatsache ist, dass der großartige Plan anscheinend mit Haken und Ösen durchsetzt ist. Nichts ist so durchdacht und perfekt, wie man uns glauben machen will. Die Praetoren, speziell die Ductoren scheinen ihr eigenes Süppchen zu kochen.« Die Erwähnung von Nahrung ließ Artimus das mächtige Loch spüren, das in seinem Bauch existierte. Wieder eine der Sachen, die hier vollkommen unzureichend, oder auch überhaupt nicht durchdacht worden waren. Die Krieger, die Wächterinnen - sie mussten essen und trinken. Nicht unbedingt alle von ihnen Blut wie Sabeth, aber so ziemlich jeder hatte seine besonderen Bedürfnisse. Wie war dies geregelt?

Es gab hier im Kokon so etwas wie ein Vorratslager, aus dem Vinca und Artimus sich auch bereits bedient hatten. Relativ sauberes Wasser in Krügen, Gemüse und auch etwas gepökeltes Fleisch hatten sie dort gefunden. Wie lange sollte dieser magere Vorrat reichen? Die Nahrung war alles andere als ausgewogen - Mangelkrankheiten würden über kurz oder lang das Resultat sein.

Wenn das Lager leer war… was dann? Den Kokon konnte man ja angeblich nicht verlassen. Selbst wenn - Parom war eine tote Welt. Fleisch würde man dort nirgendwo mehr auftreiben können, Gemüse und Obst waren sicher ebenfalls Fehlanzeige.

Das war nur nachvollziehbar, wenn der Plan binnen kürzester Zeit Abschluss finden würde. Doch danach sah es nun wirklich nicht aus.

»Wir müssen von hier verschwinden. Wie auch immer…«

So etwas wie der erste Zipfel einer Idee meldete sich in Artimus' Verstand. Wirklich nur ein kleiner, unbedeutender Zipfel, aber immerhin, er war da.

Der Südstaatler blickte seine Freunde an. Ja, sie würden es versuchen…

Sicher nicht jetzt, nicht heute, aber nun war es Artimus van Zant, der seinen ganz ureigenen Plan schmiedete.

***

Zamorra, Nicole und Rola DiBurn näherten sich im Rücken des Ductors von verschiedenen Seiten her. Sie verständigten sich mit Handzeichen, doch im Grunde war das überhaupt nicht notwendig, denn Zamorra und Nicole verstanden sich bei solchen Aktionen einfach blind, ahnten, was der andere vorhatte.

Sie alle stoppten ruckartig und gingen in Deckung, als direkt vor dem Kokon eine Gestalt sichtbar wurde.

Sinje-Li - die Raubvampirin.

Zamorra fragte sich ernsthaft, was die Blutsaugerin plante. Glaubte sie tatsächlich, sich dem Ductor in den Weg stellen zu können? Der Parapsychologe ahnte, dass Sinje-Li das Desaster auf dem Sklavenmarkt entdeckt haben musste. Zamorra kannte die Verhältnisse, die Beziehungen nicht tfut genug - besser gesagt überhaupt nicht - in denen Sinje-Li zu diesem Clan von Vampiren gestanden hatte. Das Auslöschen der kompletten Vampirsippe mochte etwas in ihr ausgelöst haben, das er nicht begreifen konnte.

Rola DiBurn begriff dafür umso besser. Sie kannte Sinje-Lis Geschichte. Die des Menschen Sinje-Li hatte vor vielen Jahren in Kanadas Wäldern geendet - die des Vampirs Sinje-Li, der Raubvampirin, hatte hier begonnen, im Schutz dieses Clans, der ihre Heimat war. So unverständlich das in den Ohren eines normalen Menschen auch klingen mochte - Geborgenheit, Familie, Sinn im Dasein, das alles schien man auch bei den Kindern der Nacht finden zu können.

Sinje-Li sah das zumindest so.

Was mochte in der Vampirin vorgegangen sein, als sie entdeckt hatte, was davon übrig geblieben war? Asche… längst verweht über die Ebenen der Schwefelklüfte. Nichts als feinste Asche. Rola DiBurn sah, dass Sinje-Lis Haare beinahe vollständig verbrannt waren; die Arme, der Hals und die nackten Beine der Vampirin waren übersät von Brandblasen, die ihr entsetzliche Schmerzen verursachen mussten. Sie hatte sich viel zu lange in der Feuersbrunst aufgehalten.

Spürte ein Vampir Schmerzen?

Rola konnte das nicht beantworten, doch wenn es so war, dann schien Sinje-Li in einer Form Schockzustand gefangen zu sein, der Schmerzen ganz einfach nicht zuließ. DiBurn war zu weit von Sinje-Li entfernt, um deren Blick interpretieren zu können. Sie konnte nicht sagen warum, aber sie war sich ganz sicher - darin musste entsetzliches Leid liegen. Leid und Hass! Rola war klar, dass Sinje-Li ihre erbitterte Feindin war. Sie wollte van Zant töten, sie wollte auch Rolas Tod, keine Frage.

Und warum könnte ich jetzt vor Mitleid zu heulen beginnen? Die Amerikanerin blickte zu Nicole. Die Französin hatte sich weitaus besser im Griff, denn für sie stand dort nur eine gefährliche Vampirin ohne Background, ohne wirkliche Geschichte. Rola wusste genau, dass Nicoles Einstellung die richtige war. Dennoch…

In den Augenwinkeln erkannte DiBurn, wie Zamorra sich geschickt weiter vorarbeitete. Nicole flüsterte nahe an Rolas Ohr. »Halte dich ganz zurück, bleib in Deckung, was auch immer passiert. Vielleicht können wir dem Ductor die Sklavinnen abjagen. Wenn der Riese in den Kokon eindringt, konzentriere dich auf jede Kleinigkeit, die er tut. Das kann später wichtig sein.« Rola nickte. Sie hatte wahrhaftig kein Interesse sich in eine Auseinandersetzung aktiv einzumischen. Mit welcher Waffe hätte sie auch vorgehen sollen? Rola war alles andere als eine ausgebildete Nahkämpf erin wie Nicole oder Sinje-Li.

Als die Stimme der Vampirin ertönte, war sie wie eine einzige Anklage…

***

Der Ductor stutzte.

Direkt vor dem Kokon stand eine Gestalt, die er zuvor niemals gesehen hatte. Ein zweiter Blick sagte ihm, dass diese Frau wohl in dem Flammenmeer gewesen sein musste, in das er den Sklavenmarkt getaucht hatte. Zumindest aber in dessen Nähe, denn sie war mit Verbrennungen übersät. Wahrscheinlich war auch sie eine Vampirin, vielleicht sogar die einzige Überlebende der ganzen Sippe?

Die Flammen hatten ihr böse zugesetzt, doch soweit der Ductor überhaupt über die Kreaturen hier informiert war, besaßen speziell die Vampire erstaunliche selbstheilerische Kräfte. Vielleicht würde sie die Verbrennungen also ohne Schaden überstehen - unter Umständen würde ihr Körper nicht einmal hässliche Narben übrig lassen.

Sie hatte also überlebt. Was wollte sie dann hier? Ihn zur Rede stellen? Aber das war ja lächerlich. Sie sollte sich glücklich schätzen, dem Feuer entkommen zu sein. Wäre der Ductor an ihrer Stelle, dann hätte er sich jetzt irgendwo verkrochen, hätte auf die Kräfte seines Körpers gehofft und abgewartet.

Die Frau dort vor ihm schien das aber anders zu sehen.

Der Ductor war nicht leicht zu beeindrucken, und die Anwesenheit dieser Verrückten irritierte ihn auch nicht sonderlich, doch als er ihre Stimme hörte, blieb er wie angewurzelt stehen. Vielleicht hatte sie zu viel Rauch schlucken müssen… oder ihre Stimmbänder hatten anderweitig gelitten. Als sie zu sprechen begann, klang das wie Steine, die aufeinander geschlagen wurden, hart und rau, drohend und in den Ohren des Zuhörers schmerzend. Dennoch verstand er jedes einzelne ihrer Worte.

»Warst du es? Hast du einfach so alles getötet, was ich noch zu besitzen glaubte?«

Der Ductor fasste die beiden Sklavinnen fester. Er wollte sich nicht lange mit der Irren aufhalten. Im Kokon wurde seine Ankunft sicher schon schmerzlich erwartet. Schmerzlich war das richtige Wort, denn als er seinen Ausflug gestartet hatte, da lag die Wächterin der weißen Stadt bereits beinahe in Agonie. Normalerweise hätte er sie ganz einfach verrecken lassen. Eine dreckige Vampirin weniger. Er sah ja jetzt ganz deutlich, dass man mit denen nur Ärger bekam.

Doch die Wurzel war deutlich in ihrer Aussage gewesen. Sie brauchte und wollte die Wächterin. Diese und keine andere. Es stand dem Ductor nicht zu, den Plan infrage zu stellen, doch für ihn war klar, dass die Wahl einer solchen Wächterin einen Eklat darstellte, der einiges relativierte. Perfektion sah anders aus. Doch das sollte ihn nicht stören. Er war allerdings gezwungen, die Mär von der Unmöglichkeit den Kokon zu verlassen, zu zerstören.

Nur er war dazu in der Lage. Das war die Sollbruchstelle, die von den Herrschern eingerichtet worden war, als sie die Kokons planten. Nur der Ductor besaß die Fähigkeit, den Kokon an einer bestimmten Stelle zu verlassen, ihn wieder zu betreten. Das allerdings bedeutete für ihn auch, dass er der Einzige war, der die Gier der Wächterin befriedigen konnte. Das blieb an ihm hängen. Sie allerdings war vollkommen abhängig von ihm. Er gedachte, das zu gegebener Zeit auszunutzen.

Jetzt jedoch hatte er genug Zeit hier draußen verbracht. Er wollte sich auch von dieser Vampirin nicht mehr aufhalten lassen.

Seine Stimme klang wie Theaterdonner.

»Ja, das war ich. Und nun? Mach den Weg frei, sonst ergeht es dir wie den anderen, die mich gestört haben. Geh, leck woanders deine Wunden. Verschwinde, und sei glücklich, denn ich schenke dir dein Leben… dein Vampirleben.« Er wartete nicht ab, sondern schritt weiter auf den Kokon zu. Die Frau blieb jedoch stehen.

»Glücklich? Ich soll glücklich sein, sagst du? Du Vieh, du Monstrum - aus welchem Loch bist du gekrochen? Wer hat dir gesagt, du wärst der Henker der Hölle? Nun los, töte mich, wenn du kannst. Glaube nicht, ich würde es dir so leicht machen, wie mein Clan es dir gemacht hat. Ich bin aus anderem Holz geschnitzt. Na los doch - komm schon.«

Der Ductor konnte nicht glauben, was er hörte. Sie bettelte um den Tod. Den Gefallen wollte er ihr dann gerne tun. Ansatzlos bildeten seine Lippen den wulstigen Trichter. Er würde nicht einmal die Sklavinnen ablegen müssen. Der weiße Feuerstrahl jagte direkt auf die Blutsaugerin zu.

Doch als er bei ihr ankam, da war sie schon nicht mehr am Zielort.

Mit unglaublicher Körperbeherrschung hatte sie sich in die Luft katapultiert - woher sie diese Kraft nahm, war jedem ihrer Zuschauer ein Rätsel. Dem Ductor nicht minder, der jetzt auch noch für seine überhastete Aktion büßen musste. Sinje-Li hatte richtig kalkuliert. Die Oberfläche des Kokons war so hart und abweisend jeder Beeinflussung gegenüber, dass sie den Feuerstrahl des Ductors reflektierte. Für Momente verlor der Graue jede Kontrolle, denn seine eigene Waffe richtete sich gegen ihn selbst!

Er ließ die Sklavinnen fallen, hob abwehrend die Hände vor sein Gesicht. Er schrie all seine Wut hinaus. Wo war die Vampirschlampe nur geblieben? Ein zweites Mal würde sie seinem Feuer nicht entkommen können. Dafür würde er jetzt sorgen.

»Suchst du mich, Monster?«

Die Stimme kam aus seinem Rücken. Der Ductor wirbelte herum, so schnell das bei seiner Körpermasse nur möglich war. Am Horizont loderte noch immer das Feuer, warf unwirkliche Helligkeit um sich. Für einen winzigen Moment irritierte den Ductor die Lichtentwicklung - dann war es schon zu spät.

Aus dem Licht heraus sah er die Gestalt der Vampirin, die rasend schnell auf ihn zu lief. Offensichtlich wollte sie ihn anspringen. Sie musste wirklich den Verstand verloren haben. Aus dem Maul des Riesen schossen die tödlichen Flammen, gebündelt wie ein Wasserstrahl, präzise gezielt.

Doch sie verfehlten ihr Ziel. Warum? Die Antwort war einfach - Sinje-Li hatte nicht vor, den Ductor anzugehen. Als sie blitzschnell ihre Richtung ein wenig änderte, bekam der das nicht mit. Sinje-Li sprang an ihrem Gegner vorbei… knallte mit den Fußsohlen gegen den Kokon, der sie von sich schleuderte. Einen Herzschlag lang schien sie tatsächlich in der Luft zu schweben, direkt über dem Ductor, der seinen Kopf in den Nacken legte.

Etwas schimmerte in ihren Händen, die sie nun nach schräg unten zucken ließ. Zwei winzige Blitze schienen auf den Ductor zuzufliegen. Es waren zwei Klingen, rasiermesserscharf geschliffen, an ihren Enden nadelspitz zulaufend. Und sie trafen beide perfekt in ihr Ziel.

Aus den leeren Augenhöhlen des grauen Riesen ragten zwei zierliche Dolche, die sich tief in seinen Schädel gesenkt hatten. Der Ductor fiel wie ein Stein, schlug hart am Boden auf.

Sinje-Li landete unsanft nahe bei ihm. Schmerzen von den hässlichen Verbrennungen hatte sie bis zu diesem Augenblick nicht verspürt, doch bei dieser Landung zuckte es heiß durch ihren Körper. Sie wollte sofort in die Höhe kommen, doch die Beine knickten ihr weg.

Sie war nicht so vermessen zu glauben den Koloss bereits besiegt zu haben. Eine Schwäche durfte sie sich jetzt nicht leisten. Es war bereits zu spät, als sie einen zweiten Versuch startete. Das Bein des Ductors traf sie hart, schleuderte sie einige Meter über den Felsboden, als wäre sie nur ein schmutziger Lappen, den man beiseite kickte.

Dann stand er in seiner ganzen Größe über ihr. Es war ein hässlicher Anblick, der sich Sinje-Li bot.

Mit beiden Händen griff der Ductor in sein Gesicht, fasste die kleinen Dolchgriffe… dann zog er die Klingen aus seinen Augenhöhlen. Achtlos warf er sie beiseite. »Du bist gut, Vampirfrau, verdammt gut sogar. Darauf kannst du dir etwas einbilden. Du hast einen Ductor überrascht, ihn verwundet, zu Fall gebracht. Es ist schade um dich, das gebe ich zu, aber jetzt ist es vorbei.« Sein Mund wurde wieder zum Trichter.

Sinje-Li schloss die Augen. Sie hatte alles versucht, mehr war einfach nicht möglich gewesen. Sinje-Li hasste es zu versagen. Zoltan Yorick hatte ihr beigebracht, dass es keine Entschuldigung für eine Niederlage gab. Eine Entschuldigung vielleicht nicht, doch einen triftigen Grund. Sie war nicht fähig sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Für den rettenden Sprung in Sicherheit fehlte einfach jede Kraft.

Sinje-Li erwartete ihr Ende.

***

Professor Zamorra hatte nun lange genug gewartet.

Er war beileibe kein Vampirfreund - im Grunde konnte ihm das Schicksal dieser Raubvampirin vollkommen gleichgültig sein. Doch sie hatte dem Ductor einen großartigen Kampf geliefert, was dem Parapsychologen dann doch einiges an Hochachtung abverlangte. Die Vampirin schien in einem schlimmen Zustand zu sein. Ein Leichtes für den Grauen, sie nun zu töten.

Merlins Stern schleuderte zielgenau seine Blitze!

Der Ductor zuckte zusammen, denn mit einem Angriff von anderer Seite hatte er hier sicher nicht gerechnet. Taumelnd wandte er sich dem neuen Angreifer zu, der plötzlich aufgetaucht war. Und nicht nur er allein. Aus der anderen Richtung stürmte eine Menschenfrau zwischen den Felsen hervor, in ihrer rechten Hand leuchtete ein blauer Kristall. Und von einer Sekunde zur anderen verlor der Ductor den festen Boden unter seinen Füßen. Etwas Blaues waberte um seine Beine herum, ließ ihn ein ums andere Mal ausrutschen. Dann schob es sich sogar unter seine Fußsohlen. Was war das für ein Teufelszeug… wo kam es her? Gleichzeitig wurden die Blitzattacken aus dem Amulett des Mannes immer heftiger.

Der Ductor hatte genug von alldem!

Als er sich bückte, um die beiden Sklavinnen zu greifen, schlitterte er glatt zwei Schritte unkontrolliert weiter, knallte gegen die Kokonwand. Die blaue Anomalität ließ ihn wie auf Glatteis laufen.

Wütend wandte er sich um, wollte seine Feuermagie zum Einsatz bringen, doch die Blitze ließen ihm keine Zeit dazu. Es reichte! Hastig krallte er eine Hand in die Haare der einen Sklavin, die andere war auf allen vieren aus seinem Wirkungskreis gekrochen.

Wieder und wieder trafen ihn die Blitze… und ihre Wirkung begann ihn zu zermürben. Er musste weg von hier, sonst konnte das sein Ende bedeuten.

Er hob die Arme, presste seinen Oberkörper fest gegen die Kokonwand. Der Kontakt entstand nahezu im gleichen Augenblick. Was folgte, war ein farbloser Wirbel, der um ihn herum entstand. Dann waren der Ductor und die Sklavin verschwunden.

Zamorra und Nicole sahen einander fassungslos an. Merlins Stern beendete seine Attacken, die Dhyarra-Illusion, mit der Nicole dem Ductor das Leben schwer gemacht hatte, verschwand.

Logisch, denn ihr Zielobjekt war ganz einfach nicht mehr da.

Zamorra berührte die Stelle, an der die Geschehnisse abgelaufen waren, vorsichtig mit der Handfläche. Keine Hitze, keine Kälte… kein Vibrieren. Einfach nichts. Es gab nichts, was auf das hinwies, war geschehen war.

»Er ist wieder im Kokon. Mit einer der Sklavinnen. Verdammt!« Nicole war wütend.

Zamorra hob sich dieses Gefühl für später auf, denn in diesem Augenblick war er zu sehr Wissenschaftler. Was war geschehen? Hatte sich ein Tor geöffnet, ein Durchgang? Es war nichts weiter als ein nur wenige Sekunden währender Nebel oder Wirbel zu erkennen gewesen.

Zamorra konnte sich keinen Reim auf dieses Phänomen machen. Ihm blieb nicht übrig, als die entsprechende Stelle mit Merlins Stern zu markieren - das Amulett hinterließ sein Signum schwach leuchtend auf der weißen Oberfläche des Kokons.

Zamorra wandte sich Sinje-Li zu, doch die war bereits nicht mehr alleine. Der Parapsychologe sah, wie Rola DiBurn die beiden Dolche aufhob, die der Ductor aus seinen Augenhöhlen gerissen hatte. Mit schwankenden Schritten näherte Rola sich der Vampirin. Nicole wollte dazwischengehen, doch Zamorra hielt sie zurück.

Sinje-Li war noch schwach, aber sie war bei Bewusstsein.

»Jetzt willst du mich mit meinen eigenen Waffen töten? Das wird nicht leicht. Ein Eichenpflock wäre besser geeignet.«

Rola stand einige Augenblick unschlüssig über Sinje-Li gebeugt.

»Du hast großartig gekämpft. Und auch wenn du es mir sicher nicht glauben wirst, so verstehe ich deinen Schmerz. Ja, ich fühle sogar mit dir. Wieder einmal hat man dir alles genommen. Verstehst du nun, warum ich für das Leben von Artimus van Zant kämpfen werde? Lass uns in Frieden, Sinje-Li. Das du noch existierest, verdankst du dem Zamorra-Team, vergiss es nicht. Verschwinde, lass dich nie wieder blicken, hörst du? Nie wieder.«

Rola ließ die Dolche achtlos fallen, wandte sich um. Nur Sekunden später war die Raubvampirin verschwunden - sie hatte genug Kraft getankt, um sich auf Vampirart in Sicherheit zu bringen.

Rola trat zu Zamorra und Nicole. »Können wir nun von hier verschwinden? Ich glaube, von der Hölle habe ich vorerst die Nase gestrichen voll. Und dann müsst ihr mir erzählen, wie wir Artimus finden können. Okay?« Rola DiBurn hatte etwas Entwaffnendes an sich. So eine bestimmte Art zwischen Kind und erwachsener Frau. Zamorra verstand schon, warum van Zant sich zu dieser Verrückten hingezogen fühlte.

Ja, sie verließen die Hölle.

Ehrlich gesagt hatten auch Nicole Duval und Professor Zamorra die Nase voll… bis oben hin!

***

Der graue Riese betrat das Gebäude, das direkt neben dem kleinen Wurzelhaus in Armakath stand.

Er hatte sich von den Ereignissen, denen er knapp hatte entfliehen können, noch nicht erholt. Das zeigte er natürlich nicht. Die Praetoren sollten nicht den Hauch von Schwäche bei ihm verspüren. Seine Autorität war dem Ductor heilig. Daran durfte nicht gekratzt werden.

Er zog die Menschenfrau hinter sich her, die apathisch folgte. Wenn er in ihr blödes Gesicht sah, wurde dem Ductor regelrecht übel. Sie waren doch nicht mehr als Vieh. So gesehen. Offenbar hatte die Sklavin ihren Verstand verloren, denn sie brabbelte die ganze Zeit über unverständliche Dinge vor sich hin. Ihm war das gleichgültig. Er sollte sie lebend abliefern - mehr nicht.

In dem hinteren Raum wartete ein weiteres Bild des Elends auf ihn.

Die Wächterin Armakaths - der weißen Stadt in der Hölle.

Sie kauerte am Boden, hatte die Finger der linken Hand in den Mund geschoben, schien daran zu saugen. Der Ductor war angewidert. Eine Wächterin musste stark und kräftig sein. Das hier war ein Wrack, mehr nicht.

»Da, es ist nur eine. Sieh nur zu, dass du lange damit auskommst. Ich bin nicht dein Laufbursche, merke dir das.« Eine Reaktion von Sabeth bekam er nicht. Er spürte, dass er gerade noch rechtzeitig gekommen war, denn die Vampirin war wirklich am Ende. Wenn sie nicht sofort trinken konnte, würde sie vergehen.

Er schleuderte die Sklavin in den Raum hinein, wandte sich zu Gehen.

Was da nun geschehen würde, wollte er nicht mit ansehen müssen. Es ging ihn auch überhaupt nichts an.

Er trat aus dem Haus, schrie nach den Praetoren - er gab ihnen lautstark Anweisungen, die allesamt recht sinnlos waren. Irgendwie musste er seine Wut loswerden. Der Spaziergang - kurz den Kokon verlassen, zwei Menschen für die Wächterin holen - wieder zurück. Das war ihm schwer entglitten. Dieses Vampirweib hatte ihm hart zugesetzt, dann diese beiden Menschen, die starke Waffen besaßen, die sie perfekt und fantasievoll einzusetzen wussten. Alles war schief gegangen.

Er hoffte nur, dass der Plan nun wirklich bald in die nächste und entscheidende Phase eintrat. Das hier war Geplänkel.

Er hasste Geplänkel…

Hinter ihm erklang ein Todesschrei.

Die Wächterin trank… und den Ductor ekelte der Gedanke, dass es sicher nicht sehr lange dauern mochte, bis er sie erneut versorgen musste. Wie ein Vater sein Baby. Das war ganz sicher nicht das, was er sich vorgestellt hatte.

Dann allerdings würde er sich eine andere Quelle suchen müssen, denn der Sklavenmarkt unweit des Kokons würde ganz sicherlich nie wieder seine Pforten öffnen. Nun, er war sicher, wenn es denn so weit war, würde er anderweitig fündig werden.
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